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Wenn Tote wieder da sind...

Manchmal ist das Leben wie eine Filmkulisse, dachte Ruby Padzilla und schnippte ihre Zigarette weg. Sie beschrieb einen Bogen und wurde von den dicken Regentropfen erwischt, die aus den tief hängenden Wolken fielen.

Ruby wurde nicht nass. Sie stand unter dem Dach einer Haltestelle und wartete auf den Bus. Zudem war sie die einzige Person, die sich hier aufhielt, andere Menschen wollten um diese Zeit nicht in den Bus steigen...


Ihr Job war beendet. Früher als gewöhnlich hatte der Chef sie nach Hause geschickt. Es waren keine Gäste mehr gekommen. Das Wetter hatte sie davon abgehalten, den Pub zu besuchen, und so hatte Ruby ihren Platz hinter der Theke verlassen können. Sie war froh, diesen Job zu haben, denn in ihrem Alter, knapp an die fünfzig, war es schwer, eine Anstellung zu kriegen. Ihr Lohn reichte kaum, um ihre Miete bezahlen zu können, deshalb arbeitete sie noch für einige Stunden in der Woche als Bügelhilfe in einem Krankenhaus.

An diesem Abend wollte sie endlich nach Hause, obwohl es noch nicht so spät war. Die Dunkelheit hatte die Dämmerung soeben abgelöst, nur den Bus, den hatte sie verpasst. Also musste sie auf den nächsten warten. Wenn er pünktlich war, dauerte es zwanzig Minuten. Ruby hoffte, dass er pünktlich war.

Sie überlegte, ob sie sich noch eine Zigarette anzünden sollte. Nach kurzem Überlegen holte sie die Schachtel hervor, um einen Glimmstängel nach außen zu schieben. Das war alles Routine, darüber musste sie nicht erst nachdenken, aber in diesem Fall stockte ihre Bewegung.

Ruby hatte etwas gesehen!

Sie hatte den Blick dafür nicht groß abwenden müssen. Sie war sowieso von der hellen Fläche angezogen worden. Das Laternenlicht sorgte für eine wirklich gute Sicht und auch dafür, dass Ruby einen Vorgang sah, über den sie nur den Kopf schütteln konnte, denn so etwas war unglaublich.

Dort, wo das Licht der Laterne den Boden ausleuchtete, bewegte sich etwas. Das wäre nichts Unnormales gewesen, wenn es zum Beispiel eine Ratte oder ein Fuchs gewesen wäre, die es auch in der Großstadt gab.

Doch das war es nicht.

Es war etwas völlig anderes, und es war nicht erst gekommen, es musste bereits da gewesen sein. Und jetzt zeigte es sich. Es kam von unten und wurde nach oben geschoben. Dabei fing der Boden an, sich zu bewegen. Ruby hatte den Eindruck, als würde er Wellen werfen und dann wieder in seine alte Lage zurückfallen.

Das war unmöglich. Das konnte nicht sein. Außerdem nur diese eine Stelle. Wäre es der Ausläufer eines Erdbebens gewesen, dann hätte auch sie etwas spüren müssen.

Das war es nicht. Sie stand auf festem Boden, aber vor ihr hörte das Phänomen nicht auf. Es kam ihr vor, als würde etwas von unten nach oben geschoben, das unbedingt seinen Platz in der Erde verlassen musste.

Noch war nichts zu sehen, aber Ruby glaubte daran, dass die Veränderung noch nicht beendet war. Da kam noch etwas nach. Es musste einen Höhepunkt geben, und sie wartete darauf, dass der Boden genau an der Stelle aufplatzen würde.

Es passierte noch nicht, aber Ruby sah, dass sich etwas verändert hatte. Da war nicht nur das Pflaster zu sehen, auf das die Regentropfen fielen, aber nicht mehr so stark wie zuvor, es gab auch etwas anderes, etwas Neues, und es war aus der Tiefe in die Höhe gedrückt worden.

Ruby Padzilla stand zu weit weg, um es genau zu sehen. Aber sie war neugierig. Sie wollte erkennen, was sich da im hellen Kreis der Laterne getan hatte.

Deshalb ging sie vor und verließ das schützende Dach. Der Regen hatte nachgelassen. Er war mehr zu einem Sprüh geworden, der sie nicht besonders störte. Sie ging den zweiten Schritt, noch einen dritten, der kürzer war, stand jetzt an der richtigen Stelle und riss die Augen weit auf.

Das konnte nicht sein, das war unmöglich, was ihr da präsentiert wurde! Sie hätte fast geschrien, riss sich aber zusammen und stöhnte leise auf.

Etwas war von unten nach oben gedrückt worden und lag jetzt sichtbar vor ihr.

Es war ein toter Mann!

***

Ruby glaubte, selbst sterben zu müssen. Sie stand da, hielt den Kopf gesenkt, starrte den Mann an und wünschte sich weit weg, was aber nicht möglich war. Und so starrte sie weiterhin vor ihre Füße und sah im Licht der Laterne, wer da vor ihr lag.

Ja, der Mann war tot. Daran gab es keinen Zweifel. Er hatte seinen Mund weit geöffnet, als hätte er noch einen letzten Atemzug holen wollen, bevor er starb. Die Augen waren verdreht, aber der Tote war noch nicht verwest.

Und sie sah noch mehr. So etwas wie ein Kreis umspannte die Leiche. Er berührte die Fußsohlen ebenso wie den Kopf, als wollte er genau nachmessen, wo die Person zu liegen hatte.

Aber lag sie auch über der Erde?

Das konnte Ruby nicht sehen. Die tote Gestalt schien in den Boden integriert zu sein. Ein Stück von ihm, aber dennoch für das menschliche Auge sichtbar.

Das war nicht mehr normal. Das war irre. Verrückt, unheimlich und nicht zu erklären. Ruby fing an zu zittern, als sie noch mal über die Tragweite dessen nachdachte, was sie mit den eigenen Augen zu sehen bekam. So etwas konnte es nicht geben, auch wenn sie es sah, und sie überlegte, ob sie einen Test starten sollte, doch davon nahm sie Abstand. Sie fürchtete, etwas falsch zu machen oder selbst in Gefahr zu geraten. Sie traute sich auch nicht, sich zu bücken und die Gestalt anzufassen, und wollte sie selbst mit dem Fuß nicht berühren.

Aber sie schaute sich die Leiche noch mal an. Der Mann hatte schwarze Haare, die leicht lockig auf seinem Kopf wuchsen. Er war dunkel gekleidet. Schwarzes Jackett, schwarze Hose und ebenso schwarze Schuhe.

Und er war tot!

Aber warum war er wieder zu sehen? Es war eine Leiche, die zurückgekehrt war. Aus der Tiefe. Aus dem Grab, das aber nicht hier lag, denn hier war kein Friedhof.

Noch stand nicht fest, dass es eine normale Leiche war. Sie ließ sich zwar anfassen, aber Ruby traute sich nicht. Allerdings sah sie echt aus, und sie konnte sich nicht vorstellen, es mit einer Puppe zu tun zu haben.

Was soll ich tun?

Diese Frage jagte nicht nur einmal durch ihren Kopf, sie stellte sie sich immer wieder. Die Lösung war einfach. Sie hätte alles auf sich beruhen lassen können, könnte weglaufen, und die Sache wäre erledigt gewesen.

Genau das wollte Ruby nicht. Das hier musste gemeldet werden. Auch wenn sie nicht gerade eine große Freundin der Polizei war, es gab Augenblicke im Leben, da musste sie eingeschaltet werden. Und so ein Augenblick war jetzt gekommen.

Ruby zog sich mit weichen Knien in den Unterstand zurück. Dort gab es eine Bank, auf die sie sich fallen ließ. Ihr Herz klopfte stärker als gewöhnlich, und sie musste sich erst sammeln, bis sie den Anruf tätigen konnte.

Die Nummer der Polizei war kein Problem. Als sie die Stimme des Beamten hörte, nannte sie die Adresse, an der sie zu finden war und sagte dann mit Zitterstimme: »Hier liegt eine männliche Leiche...«

Das war alles. Mehr fügte sie nicht hinzu, lehnte sich gegen die Rückwand und schloss die Augen...

***

Das hatte mir noch gefehlt!

Ein Telefon, das sich in der noch frühen Nacht meldete und mich aus meinem ersten Schlaf riss. Erst wollte ich es überhören, dann packte mich doch das Verantwortungsgefühl. Ich rollte mich auf die andere Seite und stieß dabei einen leisen Fluch aus, weil sich meine Wunde an der rechten Hüfte wieder meldete. Sie war so gut wie verheilt. Nur wenn sie Druck bekam, spürte ich noch ein leichtes Ziehen.

»Sinclair, wenn es sein muss«, murmelte ich leicht schlaftrunken.

»Ja, es muss sein.«

Die eine Antwort reichte mir. Der Mann musste sich nicht erst vorstellen, es war mein alter Spezi Chiefinspektor Tanner, der mitten in der Nacht was von mir wollte. Zugleich war mir klar, dass er nicht anrief, um sich einen Spaß zu machen. Wenn er etwas wollte, hatte er auch seine Gründe.

»Bist du wach?«

»Nein, ich schlafe noch.«

Tanners Lachen drang abgehackt in mein Ohr. »Auch wenn es superschön in deinem Bett ist, solltest du dich trotzdem rausschwingen und zu mir kommen.«

»Brauchst du jemanden zum Kartenspielen?«

»Nein, aber einen Typen, der sich etwas Bestimmtes ansieht und sich seine Gedanken macht.«

Ich hatte mich schon hingesetzt und fragte jetzt: »Kannst du mir einen Tipp geben?«

»Ja, ich habe eine Leiche.«

»Das ist bei dir nichts Besonderes.«

»In diesem Fall schon. Aber komm her und schau es dir selbst an. Das ist wirklich wichtig.«

»Ist gut. Wohin muss ich kommen?«

»Kennst du Tabard Garden?«

»Ja, liegt südlich vom London Dungeon.«

»Genau. Da warten wir auf dich. An einer Bushaltestelle. Die kannst du nicht verfehlen.«

»Wenn du das sagst.«

»So ist es.« Tanner machte nie viele Worte, und so war es auch jetzt. Sehr schnell legte er auf und ließ mich mit meinen Gedanken allein. Ich stand bereits und zog die Schlafanzughose aus. Ein Pflaster klebte noch immer an meiner rechten Hüfte, was nicht weiter tragisch war, denn es behinderte mich nicht mehr.

Ich war wieder im Dienst. Das hatte ich für mich beschlossen. Den letzten Fall hatte ich sausen lassen müssen, da war Suko allein nach Germany gefahren, und ich hatte Bürodienst geschoben, was mir schon auf den Wecker gegangen war.

Allerdings hatte ich mir meinen ersten Einsatz so auch nicht vorgestellt, aber man kann es sich eben nicht aussuchen. Suko sagte ich keinen Bescheid, ich hätte ihn schon aus Deutschland holen müssen, wo er noch einen Tag länger geblieben war, da er noch einiges mit der Polizei regeln musste.

Ich hatte freie Bahn. Die führte mich nach unten in die Tiefgarage, wo der Rover stand.

Wenig später war ich wieder unterwegs...

***

Die Nacht hatte in London einen Vorteil. Der Verkehr war nicht so schlimm, was mir natürlich entgegen kam. Ich wurde nicht großartig aufgehalten und hatte zudem das Glück, mehr breite Straßen fahren zu können. Ich musste auf die andere Seite der Themse und war wirklich gespannt, was mir Tanner präsentieren würde. Er war kein Mensch, der die Leute verrückt machte. Wenn er mich anrief, dann gab es schon Probleme, bei denen ich mithelfen sollte, sie zu lösen. Das hatte ich in der Vergangenheit schon oft genug erlebt. Wenn er mich in der Nacht kontaktierte, musste er schon seine Gründe haben.

Ich war mehr als gespannt und war froh, als ich endlich mein Ziel erreicht hatte. Ich musste an die Ostseite der viereckigen Grünfläche. Dort flackerte auch das Blaulicht, das einen gespenstischen Schein in die Nacht warf.

Einen Teil der Straße hatten die Kollegen abgesperrt. Ich hielt davor und stieg aus.

Ein Uniformierter kam auf mich zu, erkannte mich und ließ mich passieren.

»Der Chef wartet schon, Sir.«

»Kann ich mir denken, was gibt es denn so Wichtiges?«

»Das wird er Ihnen selbst sagen.«

Schade, ich hätte es gern vorher gewusst. So aber musste ich mich auf Tanner verlassen, der nicht zu sehen, aber schon zu hören war. Er sprach mit seinen Männern und das recht laut.

»Hier wird nicht gegraben. Wir lassen es vorläufig, wie es ist. Habt ihr verstanden?«

»Ja, Chef.«

Ich sah auch die Bushaltestelle. Die Rückseite lag im Dunkeln. Nicht die vordere Seite. Sie wurde vom Licht der Scheinwerfer erhellt. Die Mannschaft hatte ihre hellen Schutzanzüge übergezogen und war auf der Suche nach Spuren.

Nur Tanner nicht. Er stand etwas abseits, und man konnte trotzdem das Gefühl haben, ihn in der Mitte des Geschehens zu erleben. Er war die graue Eminenz, was sich auf seine Kleidung bezog. Grauer Anzug, grauer Mantel und der graue Filz auf dem Kopf. Ohne diesen Hut kannte ich ihn gar nicht.

Ich schlich mich in seinem Rücken an ihn heran und sah, dass er auf die Uhr blickte.

»Wartest du auf mich?«

Tanner fluchte, was selbst seine Leute hörten und aufschauten. Dann fuhr er herum.

»John Sinclair, du Hundesohn.«

»Was ist denn?«

»Mich so zu erschrecken.«

»Du hast mich auch geweckt.«

»Das ist was anderes!«

Ich hob die Augenbrauen. »Sag nur.«

»Ja, denn hier geht es um einen Fall. Um etwas, was du dir mal anschauen solltest. Ich habe das Gefühl, dass es dich interessieren wird. Und es gibt eine Zeugin, die alles gesehen hat und die du sprechen kannst, wenn du willst.«

»Erst mal abwarten. Wo müssen wir hin?«

»Komm mit.«

Weit mussten wir nicht gehen. Nur bis in die Nähe einer Straßenlaterne, die einen recht hellen Schein verbreitete, der sich auch auf dem Boden verteilte.

Dort befand sich auch das, was mich interessieren sollte. Es war nicht abgedeckt worden, ich hatte einen freien Blick und sah einen Toten auf dem Boden liegen.

»Und? Was sagst du, John?«

»Nichts.«

»Wieso?«

»Ich kenne den Mann nicht. Ich weiß nicht, wer ihn umgebracht hat und warum er hier liegt.«

»Schau genau hin!«, forderte Tanner.

»Habe ich.«

»Nein, hast du nicht.«

Wenn Tanner so beim Thema blieb, stand für mich fest, dass ich tatsächlich nicht alles richtig gemacht hatte. Ich musste auch zugeben, dass es nur ein kurzer Blick gewesen war, was sich beim zweiten Hinschauen änderte.

Ich sah die Leiche im Licht der Scheinwerfer. Einen schwarzhaarigen Mann, dessen Mund offen stand. So weit war alles normal, dann jedoch blickte ich genauer hin.

Und plötzlich schlug mein Herz schneller. Der Tote lag gar nicht auf der Erde, sondern sichtbar in ihr, wobei sich noch ein schwacher Kreis um seinen Körper gebildet hatte.

Tanner schob sich an mich heran. »Na, was sagst du jetzt? Höre ich einen Kommentar?«

»Im Moment noch nicht.«

»Wie schön. Das heißt, du stehst auch vor einem Rätsel.«

Ich deutete auf den Toten. »Was ist mit ihm?«

»Er liegt in der Erde. Dicht an der Oberfläche. Wir kommen an ihn nicht normal heran. Wir können ihn nicht anheben.«

Ich sagte erst mal nichts und fragte dann: »Wie ist das möglich?«

»Frage mich was Leichteres. Es ist jedenfalls möglich. Wir haben die Aussagen einer Zeugin. Sie hat hier gesessen und auf den Bus gewartet.«

»Und dann?«

Ich hatte Tanner wohl noch nie kichern gehört. Jetzt aber fing er an zu kichern. Danach sprach er mit einer für ihn leisen Stimme. »Dann wurde er von unten nach oben gedrückt.«

»Wie?«

»Ich sagte doch, von unten nach oben. Er muss in der Tiefe gelegen haben, aber da ist dann eine Kraft gekommen und hat sich seiner angenommen.«

»Und in die Höhe geschoben?«

»So ist es, John.«

Ich schaute Tanner von der Seite her an, und mein Blick war recht skeptisch.

»Das soll ich glauben?«

»Ich habe es auch geglaubt«, sagte Tanner, »und ich habe dich dann angerufen, weil ich nicht nur ein Glaubender bin, sondern ein Wissender.«

»Aha. Und was bedeutet das nun wieder?«

»Dass es etwas für dich ist, John. Ja, das ist ein Fall für den Geisterjäger, obwohl ich keine Geister hier sehe, aber das kann noch kommen.«

Ich winkte ab. »Hör auf mit dem Quatsch. Dieser Mann hier, weiß man, wer er ist?«

Tanner nickte. »Meine Leute haben gut gearbeitet. Das Gesicht kam einem bekannt vor. Der Typ ist ein Dealer. Oder war einer. Bis er irgendwann mal verschwand. Jeder hatte angenommen, dass er sich abgesetzt hat. Stimmt wohl nicht. Jetzt sehen wir ihn hier, und die Erde hat ihn nicht mehr gewollt.«

Ich gab zunächst keinen Kommentar ab und starrte auf das, was vor meinen Füßen lag. So richtig fassen konnte ich es noch immer nicht, obwohl ich den Beweis anstarrte. Der Tote lag sichtbar unter der Oberfläche, die hier kein Pflaster aufwies, und die Laterne in seiner Nähe wirkte wie ein Totenlicht.

Auch Tanner gab keinen Kommentar ab und störte mich nicht beim Nachdenken. Ich sprach ihn dann an.

»Du hast gesagt, dass einer deiner Leute ihn erkannt hat.«

»Habe ich.«

»Kannte der Mann auch seinen Namen?«

»Ja, er ist ihm eingefallen. Der Typ heißt Gino Parazzi. Wenn du genau hinschaust, er sieht wie ein Südländer aus. Mein Mitarbeiter hat mal in einer anderen Abteilung gearbeitet. Deshalb besaß er dieses Wissen.«

»Mafia?«, fragte ich.

Tanner hob die Schultern. »Kein sein, dass Gino Parazzi zu diesem Kreis gehört hat.«

»Konkurrenz gibt es dort ja auch«, sagte ich. »Es könnte eine andere Bande gewesen sein, die ihn unter die Erde gebracht hat.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Und warum nicht?«

Tanner schnaufte. »Denk nur mal daran, was diese Zeugin gesehen und ausgesagt hat. Er war zuerst nicht zu sehen. Dann ist er aus der Erde gekommen. Er wurde quasi von unten nach oben geschoben. Das ist Wahnsinn. Mal schauen, ob wir es schaffen und ihn aus dieser Klemme befreien.«

»Ausgraben?«

»Vielleicht. Falls er nicht vorher geholt wird.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie meinst du das denn?«

»Ganz einfach, man hat ihn nach oben gestoßen, und es wäre doch möglich, dass man ihn zurückholt und wieder hineinzieht in die Erde.«

»Hm...«

»Da staunt selbst ein John Sinclair, dass er so etwas von mir hören muss.«

»In der Tat. Wie kommst du darauf?«

Tanners Gesicht zeigte einen zerknirschten Ausdruck. »Ich kann mir mittlerweile alles vorstellen, auch wenn es verdammt nicht einfach für mich ist. Ich weiß auch noch nicht, wie er gestorben ist. Das werden wir hoffentlich herausfinden, wenn wir ihn aus der Erde geholt haben.«

»Und diese Frau ist Zeugin gewesen«, sagte ich.

»Ja. Ruby Padzilla.«

»Die den Toten aber nicht kennt.«

»So ist es.«

Ich wusste zwar nicht, ob es mich weiterbrachte, aber ich wollte jede kleine Chance nutzen. Deshalb fragte ich Tanner, ob ich die Zeugin sprechen könnte.

»Ich habe nichts dagegen. Sie ist ja noch hier.«

»Und wo finde ich sie?«

»Ich bringe dich hin. Wir haben sie in einem Streifenwagen untergebracht.«

»Okay, ich bin gespannt.«

»Setz deine Hoffnungen nicht zu hoch, John. Ich kann aber verstehen, dass man hier nach jedem kleinen Strohhalm greifen muss...«

***

Ruby Padzilla war eine Frau in den besten Jahren. Wie ihre ursprüngliche Haarfarbe mal ausgesehen hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls schimmerten ihre Haare in einem tiefen Rot. Wie angeklatscht lagen sie jetzt am Kopf. Zum Glück regnete es nicht mehr, und das Gesicht der Frau verschwand hinter einer Qualmwolke, denn immer wieder stieß sie den Rauch aus, den sie zuvor eingeatmet hatte.

Tanner stellte mich vor und wartete darauf, dass die Frau etwas sagte. Das tat sie nicht. Stattdessen holte sie eine neue Zigarette aus der Schachtel. Sekunden später glühte sie an der Spitze auf, und schon wurden wieder Rauchwolken produziert. Der Oberkörper der Zeugin war unter einem Regenmantel verschwunden, den sie bis zum Hals zugeknöpft hatte.

Ich lächelte sie an und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich weiß, dass es nervig ist, alles zu wiederholen, was man schon oft gesagt hat. Aber ich möchte Sie trotzdem bitten, sich noch mal daran zu erinnern, falls es möglich ist.«

Meine höflich formulierten Worte ließen gar nicht erst Widerstand aufkommen. Ruby Padzilla saugte einige Male an ihrer Zigarette, starrte zu Boden, nickte und qualmte weiter. Zwischen den Zügen aber gab sie mir einen Bericht.

Er klang unglaublich. Es war nicht zu erklären, was sie da erlebt hatte, dennoch stand für mich fest, dass sie nicht gelogen hatte. Ihre Worte klangen überzeugend, obwohl sie zum Abschluss sagte: »Jetzt können Sie mich für verrückt halten oder nicht. Aber genau so ist es leider gewesen.«

»Ich halte Sie nicht für verrückt, nein, nein. Ich bedanke mich nur für Ihre Offenheit.«

»Schon gut.«

Ich rückte mit meiner nächsten Frage heraus. »Aber den Mann haben Sie nicht gekannt – oder?«

»Nein, er war mir fremd. Wie kommen Sie darauf, dass ich ihn gekannt haben könnte?«

»Wäre ja möglich gewesen.«

Ruby warf ihren Glimmstängel weg. »Ich weiß ja auch nicht, was hier abgelaufen ist«, murmelte sie und zuckte mit den Schultern. »Aber ich kann nur sagen, dass die Leiche von unten nach oben gedrückt worden ist. Das ist kaum zu fassen, nicht zu erklären, doch ich habe nichts anderes gesehen.«

»Okay«, sagte ich und fragte noch mal: »Sie haben auch keinen anderen Menschen in der Nähe gesehen, der so etwas wie ein Helfer hätte sein können?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Ich schickte ihr ein Lächeln. »Dann darf ich mich für Ihre Aussage recht herzlich bedanken.«

»Ja, auch gut.« Sie schnappte nach Luft. »Eines sage ich Ihnen, Mister Sinclair, so eine Scheiße will ich nicht noch mal erleben.«

»Das hoffe ich für Sie.«

»Und Sie wollen den Fall aufklären?«

»Ich werde mich bemühen.«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Da bin ich mal gespannt, ob Sie das schaffen. Und meinen Bus habe ich verpasst. Hält hier in dieser Nacht noch einer?«

Tanner stand in der Nähe und hatte zugehört. »Keine Sorge, Mrs Padzilla, wir werden Sie nach Hause bringen.«

»Da bin ich beruhigt.«

Ich hatte mich schon abgewandt und sah, dass die Männer dabei waren, die Leiche zu befreien. Ein angefordertes Fahrzeug war mit dem entsprechenden Werkzeug eingetroffen. Damit wurde der Boden um den Toten herum aufgehackt.

»Und, John, bist du schlauer geworden?«

Ich hob die Schultern. »Wie man’s nimmt. Das Problem liegt nicht an der toten Person, sondern an deren Umfeld, Tanner. Genauer gesagt, es kann in der Tiefe verborgen liegen, denn die hat den Toten nicht mehr haben wollen.«

»Kann sein. Aber ich denke nicht, dass wir eine Bohrung ansetzen, die so tief geht.«

»Das wird wohl auch nicht nötig sein. Möglich, dass wir sein Geheimnis entdecken, wenn er rausgeholt wird.«

»Das wird ja bald der Fall sein.«

Da hatte Tanner recht. Einen Bohrer brauchten die Leute nicht. Mit Spitzhacken und Schaufeln hackten sie den Untergrund um den Toten herum auf.

Tanner und ich schauten zu, und der Chiefinspektor meinte: »Jetzt würde ich beinahe etwas dafür geben, wenn ich deine Gedanken lesen könnte.«

»Ach, die kann ich dir auch so sagen.«

»Und?«

»Ich frage mich die ganze Zeit über, welche Kraft hier am Werk ist.«

»Keine Ahnung.«

»Eben, ich auch nicht. Aber ich gehe davon aus, dass es eine ist. Eine Kraft, die ich nicht kenne, die aber nicht unbedingt als positiv zu bewerten ist.«

»Also etwas für dich.«

»Das wird sich noch herausstellen.«

Keiner von uns hatte Lust, den Platz zu wechseln. Die Männer arbeiteten geschickt. Um den Toten herum öffneten sie die Erde, und es würde nicht mehr lange dauern, dann konnten sie ihn anheben.

Der Boden war normal. Da gab es nichts Geheimnisvolles. Er hatte sich auch nicht geöffnet, um noch mal etwas von unten an die Oberfläche zu schicken.

Die Männer traten mit ihren Geräten zurück, als der Tote freilag. Dann rief jemand nach Tanner.

»Chiefinspektor, können Sie mal kommen?«

»Ja, bin schon fast da.« Er nickte mir zu, damit ich mitkam.

Ich blieb an seiner Seite, und der Mann, der gerufen hatte, deutete auf den Kopf des Toten.

»Wir wissen jetzt, wie er ums Leben gekommen ist.«

»Gut, und wie?«

»Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten.«

Tanner sagte nichts. Auch ich hielt mich zurück. Beide konzentrierten wir uns auf die vordere Seite des Halses und entdeckten dort tatsächlich den dunklen Ring. Aus ihm war das Blut ausgelaufen und hatte sich mit der Erde vermischt und dieses Bild hinterlassen.

Ich nickte Tanner zu. »Ja, da hat jemand schnell und klassisch seinen dreckigen Job gemacht.«

Tanner gab mir recht. Dann sprach er davon, dass Gino Parazzi wohl ein Gangster gewesen war, was auch ich nicht anzweifelte. Selbst eine Abrechnung unter Mafia-Leuten war okay, aber nicht, dass die Erde ihn nicht haben wollte und wieder ins Freie schickte. Und warum war das ausgerechnet hier passiert? Hatte man ihn hier getötet und in die Erde gebracht?

Aber wer hatte das getan? Wie konnte das überhaupt möglich sein? Und warum war er jetzt wieder da?

Ich hatte keine Ahnung, aber für mich stand fest, dass es ein Fall für mich war. Was hier passiert war, das ging nicht mit rechten Dingen zu.

Dabei stand ich in einer völlig normalen Gegend. Hier gab es nichts Unheimliches, abgesehen von dem kleinen Park mit dem Namen Tabard Garden.

»Du grübelst, John?«

Ich nickte Tanner zu. »Und ob ich grüble. Es ist nicht einfach, sich hier ein erklärbares Bild zu schaffen.«

»Ja.« Tanner schob einen Stein zur Seite. »Auch ich sehe hier nur Probleme. Mir kommt es vor, als wäre dieser Gino Parazzi direkt aus der Hölle geschickt worden. Einer, den der Teufel nicht haben wollte. Oder liege ich da sehr falsch? Was denkst du?«

»Keine Ahnung. Im Moment können wir nur zuschauen und nichts tun. Aber das wird nicht so bleiben, dessen bin ich mir sicher. Mit der Leiche stimmt was nicht. Sie sieht zwar normal aus, aber ich sehe sie keinesfalls als normal an.«

»Das hört man gern. Andere Frage: Was willst du tun?«

»Den Toten testen.«

»Auch gut. Und wie?«

»Mit dem Kreuz!«

Tanner sagte nichts. Er schob seinen Hut zurück und verengte die Augen. Dann nickte er und schaute zu, wie ich an der Kette zog und das Kreuz an meiner Brust in die Höhe gleiten ließ. Es erreichte bald den Hemdausschnitt und ein schwaches Funkeln entstand, als es in das Licht der Laterne geriet.

Tanner bewies, dass er seine Stimme auch senken konnte. »Da bin ich mal gespannt«, flüsterte er und gab seinen Leuten einen Wink, die Leiche freizugeben, damit wir freie Bahn hatten.

Ein kühler Wind strich durch mein Gesicht, als ich mich dem Toten entgegen beugte.

Jetzt sah ich das bleiche Gesicht aus der Nähe. Ich erkannte auch den dunklen Ring am Hals besser und mir stach auch ein fremder Geruch in die Nase.

Ich wusste nicht, ob der Tote ihn abgab oder ob er von der feuchten Erde stammte. Letztendlich spielte es keine Rolle. Der Geruch war nicht wichtig.

Tanners Männer hatten das Gesicht vom Dreck befreit. Ich sah jetzt die Haut, wie sie sich noch gehalten hatte. Da waren schon die Flecken zu sehen, die Lippen sahen zerrissen aus, und in der Halswunde bewegte sich etwas, das wie Würmer oder Maden aussah.

Der Blick war weiterhin starr gegen den Himmel gerichtet. Ich sah die dunklen Pupillen und überlegte noch, wo ich das Kreuz ansetzen sollte, als ich den Eindruck hatte, dass sich eine andere Macht oder Kraft in meiner Nähe aufhielt.

Ich zögerte mit meiner Aktion.

Tanner wartete schon, und er fragte: »Was hast du, John?«

»Ich weiß es nicht. Etwas ist anders.«

»Wie anders?«

»Wenn ich dir das erklären könnte.«

Ich fügte nichts mehr hinzu und auch Tanner stellte keine weiteren Prognosen. Er wusste, wann es besser war zu schweigen, was mir natürlich entgegen kam.

Ich hatte die Leiche noch nicht berührt und wartete jetzt auf die andere und unsichtbare Kraft, die sich in meiner unmittelbaren Nähe etabliert haben musste.

Es war wie ein Schlag, der mich erwischt hatte. Ich fühlte mich beinahe wie eingesperrt, dann hörte ich ein Flüstern, aber es war keiner zu sehen, der es abgegeben hätte. Auch Tanner nicht, der noch immer in meiner Nähe stand. Von seinen Leuten hatte auch niemand etwas gesagt.

»He, John, was ist los?«

»Ich habe Kontakt.«

»Was? Mit wem?«

»Keine Ahnung.«

Tanner beugte sich zu mir herab. »Aber ich sehe keinen, der hier in der Nähe wäre.«

»Er oder es ist auch nicht zu sehen.«

»Dann spürst du ihn nur?«

»So ist es.«

»Ich nicht.«

»Für ihn bin wohl nur ich wichtig. Vielleicht will jemand nicht, dass ich den Toten mit dem Kreuz berühre.«

»Und wer?«

»Keine Ahnung.«

Ich kam mir schon blöd vor, dass ich eine derartige Antwort gegeben hatte. Sei’s drum, ich wollte mich nicht von einer anderen Seite bevormunden lassen.

Zudem fragte Tanner: »Willst du den Test sein lassen?«

»Nein, auf keinen Fall.«

Er zog sich nicht zurück, sondern stellte sich nur normal hin. Ich hatte wieder meine Ruhe und näherte das Kreuz der Gestalt. Ich hatte es erst auf das Gesicht setzen wollen, was ich dann veränderte. Ich hatte mir jetzt die Brust ausgesucht, die noch von einer normalen Kleidung bedeckt war. Allerdings war das Jackett nicht geschlossen. Das Kreuz legte ich zwischen die beiden Jacketthälften und wartete darauf, was in den nächsten Augenblicken passieren würde.

Zuerst tat sich nichts. Drei, vier oder auch fünf Sekunden dauerte dieser Zustand an, dann geschah etwas, was mich nicht eben in Freude versetzte.

Der Tote bewegte sich!

***

Damit hatte ich nicht gerechnet, hielt für eine gewisse Zeit den Atem an und beobachtete das Geschehen. Hatte ich den Toten wieder erweckt und ihn zu einem lebenden Toten, zu einem Zombie, gemacht?

Es konnte sein. Unmöglich war nichts. Ich blieb auch nicht mehr in seiner direkten Nähe. Ich zog mich etwas zurück und schaute weiterhin zu, was mit der Leiche geschah. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie gezuckt und sich plötzlich erhoben hätte.

Das geschah nicht. Aber die Leiche bewegte sich weiter.

Oder wurde sie bewegt?

Ich hatte meinen leichten Schreck überwunden und konzentrierte mich auf den Toten. Das Kreuz lag nicht mehr auf ihm, aber es hatte seine Pflicht getan.

Jetzt sah ich, was wirklich geschehen war. Die Leiche bewegte sich nicht, sie wurde bewegt, und nicht von außen, sondern von innen, denn dort steckte die andere Kraft.

Da war auch ich überfragt. Ich hockte neben dem Toten und wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen.

Nicht der Schädel des Toten bewegte sich. Es war einzig und allein der Körper, und das auch nur in Höhe der Brust. Vom Gürtel angefangen bis hin zum Hals.

Was sich in seinem Körper tat, geschah in einer gewissen Wellenform. Sie fing in der Mitte an und hörte am Hals auf. Jedes Mal, wenn die Welle wieder anfing, hatte ich den Eindruck, dass die Haut gleich platzen würde.

Noch hielt sie...

Auch Tanner schaute zu. Da er stand, war sein Abstand zu dem Toten größer. Aber er sah ebenfalls, dass sich bei der Leiche etwas tat, und wollte wieder wissen, ob ich eine Erklärung hatte.

Ich schüttelte den Kopf.

»Mist. Dann geht das so weiter, John?«

»Das glaube ich nicht. Das hier ist erst der Anfang, aber es wird auch ein Ende haben.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Ich setzte mein Kreuz nicht mehr ein und tat dafür etwas anderes. Ich legte meine Hand flach auf die Brust des Toten, um herauszufinden, was sich da unter der Haut bewegte.

Ein Lebewesen?

Dieser Gedanke schoss mir tatsächlich durch den Kopf. Dass sich dort im Körper des Toten ein Alien entwickelt hatte, wobei der Samen dafür schon früher gelegt worden war.

Ich zog die Hand wieder zurück.

»Und, John? Was hast du gefühlt?«

Nicht nur mein Freund Tanner wartete auf eine Antwort, auch seine Mitarbeiter, die ihn umstanden, wollten wissen, was mit dem Toten los war.

Lange mussten sie nicht warten.

Es kündigte sich schon an, dass etwas passieren würde. Unter der Haut bewegte sich das Unbekannte jetzt schneller, es sorgte für stärkere Wellen, die dann sogar so stark wurden, dass die Haut einfach zerstört werden musste.

Sie platzte auf.

Das Licht in der Nähe war stark genug, um alle das sehen zu lassen, was sich in der Leiche befand.

Würmer!

***

Nicht nur ein Wurm oder zwei oder drei Dutzend, nein, der Körper in diesem Teil war voll davon. Durch die Kraft meines Kreuzes war die dünne Decke gebrochen, und so hatten die Würmer eine Chance, ins Freie zu gelangen. Es war zudem ein lautloses Gewimmel, das einfach nur eklig aussah.

Ich hatte es gesehen und die Konsequenzen gezogen. In meiner gebückten Haltung hatte ich mich zurückgezogen und richtete mich erst dann wieder auf, als ich bei den anderen Zuschauern stand, die einen recht entsetzten Eindruck machten.

Jeder starrte auf die rötlich-braune Masse, die den gesamten Brustkorb ausfüllte. Es war nichts anderes zu sehen, als wären die Innereien von den Würmern gefressen worden.

Bei den Zuschauern herrschte das Gefühl des Ekels vor. Einige wandten sich ab, andere wiederum schüttelten die Köpfe, und Tanner, der dicht neben mir stand, sprach mich mit leiser Stimme an.

»Jetzt bist du an der Reihe, John.«

»Ach ja. Was meinst du damit?«

»Kann ich dir sagen. Du musst mir mal erklären, wie es kommt, dass der Körper des Mannes mit diesen Würmern gefüllt ist. Kannst du das sagen?«

»Nein.«

»Ha. Hatte ich mir schon gedacht. Hast du denn irgendeinen Verdacht, ob es in eine bestimmte Richtung geht?«

»Den habe ich.«

»Und in welche?«

»Ich weiß nicht, ob ich mit meinem Gedankengang richtig liege, ich kann mir nur gut vorstellen, dass hier der Teufel seine Hände im Spiel hat.«

»Und weiter?«

»Ich weiß nicht weiter. Ich kenne seine Pläne nicht. Die Hölle ist flexibel. Ich weiß nicht, wie die Würmer in seinen Körper gelangt sind und warum er als Toter nicht mehr unter der Erde geblieben ist. Da muss etwas passiert sein, und es ist auch möglich, dass der Teufel ihn nicht mehr wollte.«

»Wenn du das so sagst.«

»Das denke ich mir.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr weiter. Wir müssen andere Wege gehen, um den Fall aufzuklären.«

Ein Ruf schreckte uns hoch. Es war einer von Tanners Leuten, der etwas Bestimmtes gesehen hatte. Er meinte damit die Würmer, die zwar noch vorhanden waren, sich aber jetzt veränderten, denn sie verloren ihre Farbe. Zugleich wurden ihre Bewegungen langsamer.

Ich trat wieder näher an den Toten heran.

In seinem Körper bewegten sich nicht mehr alle Würmer. Bestimmt die Hälfte von ihnen hatte eine andere Farbe angenommen. Sie waren aschgrau geworden – und tot.

Ja, da tat sich nichts mehr. Die Würmer hatten ihr Leben ausgehaucht, und ich dachte daran, dass es meine Schuld war oder die meines Kreuzes, das seine Kräfte gegen die Würmer gestellt hatte.

Ich hob einen Fuß an und drückte die Spitze gegen die Masse. Es reichte, um sie zerfallen zu lassen.

Das Gesicht hatte sich nicht verändert. Hier war nichts aufgeplatzt und auch keine Würmer waren hervorgekrochen. Ich ging davon aus, dass man die Leiche jetzt in einen Sarg packen und abtransportieren konnte.

Tanner war auch der Meinung und gab seinen Leuten den entsprechenden Befehl. Dann wandte er sich wieder an mich.

»Und wie geht es denn jetzt bei dir weiter?«

»Das ist ein Problem. Jedenfalls werde ich nach Hause fahren und mich ins Bett legen.«

»Und wo willst du morgen ansetzen?«

»Keine Ahnung.«

»Gino Parazzi.«

Ich hob meine Augenbrauen an. »Du meinst, dass seine Person uns weiterbringt?«

»Ja, kann ich mir vorstellen. Vielleicht ist es besser, wenn wir das beleuchten, was von seinem Vorleben bekannt ist. Ich glaube nicht, dass es viel ist, aber versuchen kann man es.«

»Machst du das?«

Tanner verzog das Gesicht. »Ja, falls ich nicht noch einen Mord in dieser Nacht aufgedrückt bekomme. Möglich ist alles, so leid es mir tut.«

»Ja, und ich werde mich mal um die Frage kümmern, wie es möglich ist, dass Leichen plötzlich wieder an der Oberfläche auftauchen und zudem an so einer exponierten Stelle. Wäre das auf einem Friedhof geschehen, ich hätte es noch irgendwie verstanden. Aber hier an einer Bushaltestelle? Das ist schon ein Hammer.«

»Das stimmt«, sagte Tanner und nickte.

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Wir hören oder sehen uns in einigen Stunden. Wann ist deine Schicht beendet, und wie lange musst du dann schlafen?«

»Vergiss es. Ich mache durch.«

»Wie du willst.«

Es war alles gesagt worden, und ich machte mich wieder auf den Weg zu meinem Wagen. Ziemlich frustriert, denn ich hatte das Gefühl, dass das Auftauchen dieser Leiche kein Einzelfall bleiben würde...

***

Geschlafen hatte ich nicht gut. Meine Ruhe war immer wieder unterbrochen worden. Oft genug war ich hochgeschreckt und wieder in das Kissen zurückgefallen.

Wirre Träume verfolgten mich in den kurzen Schlafintervallen. Und in allem spielten Tote eine Rolle. Leichen, die aufplatzten und ihr Inneres über Menschen verstreuten.

Irgendwann war ich es leid, stand auf, ging unter die Dusche und war froh, wieder richtig wach zu sein. Aber die Gedanken schwirrten weiterhin durch meinen Kopf und das Bild aus der vergangenen Nacht wollte ebenfalls nicht weichen.

Einen Schritt weiter gekommen war ich noch nicht. Ich hoffte, dass es mir im Laufe des Tages gelang, wobei ich nicht sicher sein konnte bei diesen wenigen Anhaltspunkten.

Suko hielt sich noch immer bei unserem Freund Harry Stahl in Deutschland auf. Ich rechnete damit, dass er am morgigen Tag wieder in London eintreffen würde.

Meine Hoffnung galt Tanner. Möglicherweise hatte er etwas entdeckt, das uns weiterhalf, doch sicher war ich mir dessen auch nicht.

Ich frühstückte nicht eben reichlich. Eine Tasse Kaffee und eine Scheibe dunkles Brot mussten reichen. Die innere Aufregung trieb mich voran, und so verließ ich die Wohnung, holte den Rover aus der Tiefgarage und stürzte mich in den Londoner Morgenverkehr, der um diese Zeit nicht eben gering war.

Es kam immer wieder zu Stockungen, und so würde ich mich mal wieder verspäten. Es ging diesmal um eine Viertelstunde, aber Glenda Perkins war natürlich schon an ihrem Arbeitsplatz und schaute mal wieder demonstrativ auf ihre Uhr.

Ich grinste sie nach dem Morgengruß an.

»Sag schon Mahlzeit.«

»Würde ich mir nie erlauben.«

»Hahaha. Außerdem bin ich in der Nacht unterwegs gewesen. Aber nicht privat.«

»Ich weiß.«

»Toll. Und woher?«

»Dein Freund Tanner rief an. Er wollte mit dir reden, aber da musste ich passen.«

»Soll ich ihn zurückrufen?«

Glenda winkte ab. »Nein, er ruft wieder an. Eine Uhrzeit hat er zwar nicht gesagt, aber ich kann mir vorstellen, dass es nicht mehr lange dauern wird.«

»Das ist okay. Dann kann ich mir ja noch einen Kaffee gönnen.« Er war wieder so herrlich frisch, und sein Aroma stieg mir in die Nase.

Ich ging in mein Büro und schaute aus dem Fenster in einen regengrauen Himmel, der dünne Tränen weinte und sie zur Erde schickte.

Dabei hatten wir Frühling. Aber nur vom Kalender her. Ansonsten konnte man ihn vergessen.

Glenda erschien in der Türöffnung. Ich wollte wissen, ob Sir James schon im Haus war.

Sie schüttelte den Kopf.

»Er kommt heute später, sonst hättest du ihn schon wegen der letzten Nacht sprechen müssen.«

»Möglich.«

»Und was ist da genau geschehen? Tanner wollte nicht mit der Sprache rausrücken.«

»Bei ihm kein Wunder.« Ich dachte kurz nach. »Es hat einen Toten gegeben«, sagte ich dann.

»War das alles?«

»Im Prinzip schon. Nur dass der Tote von unten her an die Oberfläche geschoben wurde.«

Glenda verzog den Mund. »Auf dem Friedhof?«

»Nein, neben einer Bushaltestelle.«

Glenda schaute mich an, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt. »Weißt du, was du da gesagt hast?«

»Ja.«

»Und dazu stehst du auch?«

»In der Tat.«

Glenda wollte noch mehr sagen, aber das Telefon sorgte dafür, dass sie den Mund hielt.

Ich schnappte mir den Hörer und musste mich erst gar nicht melden, denn ich hörte Tanners Stimme, der sagte: »Ich bin es.«

»Habe ich mir gedacht.«

»Hast du denn geschlafen?«

»So gut wie nicht.«

»Da können wir uns ja die Hand reichen.«

»Was ist mit dem Toten?«, fragte ich.

»Der wird noch untersucht.«

»Schön. Und sonst? Hast du etwas herausgefunden? Du wolltest dich doch hinter Gino Parazzi klemmen.«

»Das habe ich versucht. Seine Akte gibt nicht viel her.«

»Was hast du denn herausfinden können?«

»Nichts, was uns auf eine Spur bringen könnte. Gino Parazzi war Dealer und wohl in den Familienschutz der Mafia eingebettet. Warum er umgebracht wurde, darüber kann man nur rätseln. Ich gehe davon aus, dass er auf eigene Rechnung gearbeitet hat, und so etwas nimmt die Familie übel.«

»Das ist wahr.«

»Also haben sie ihn ausgeschaltet.«

»Und wo?«, fragte ich.

Tanner lachte. »Kannst du dir aussuchen. Vielleicht ist er sogar an der Bushaltestelle gekillt worden. Wer kann das wissen?«

Ich wechselte den Telefonhörer in die andere Hand. »Aber man wird ihn dort nicht begraben haben.«

»Das glaube ich auch nicht.«

»Und wo hat man ihn begraben?«

Tanner lachte. »Das weiß ich nicht. Er wird ein städtisches Begräbnis bekommen haben. Es gab, so viel die Akte über ihn aussagte, keinerlei Verwandte, die sich um ihn kümmerten.«

»Okay. Und was weißt du sonst noch über ihn?«

»Nichts weiter.«

»Wo hat er denn gewohnt?

Tanner stutzte einen Moment. »Gewohnt«, murmelte er, »eine gute Frage, die ich dir nicht beantworten kann. Ich weiß nicht, wo er gehaust hat. Meinst du denn, dass es wichtig ist?«

»Kann sein. Aber ich denke, dass die Wohnung längst wieder vermietet ist und wir dort nichts finden.«

»Das schätze ich auch.«

»Dann noch etwas, Tanner.«

»Ich höre.«

»Könntest du herausfinden, mit wem Parazzi damals zusammen war? Ich meine, ob er Freunde gehabt hat, Kumpel. Oder ist er ein Einzelgänger gewesen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Vielleicht könntest du deine Beziehungen spielen lassen und mit dem Kollegen sprechen, der den Fall damals bearbeitet hat.«

Tanner stöhnte auf. »Nein, nur das nicht. Nicht schon wieder. Hör auf, bitte.«

»Ist das denn so schwer?«

»Nein, das nicht, aber ich will keine Pferde scheu machen.«

»Machst du auch nicht.«

»Gut«, dehnte er, »weil du es bist.«

»Danke schon jetzt.«

»Keine Ursache.«

Als Tanner aufgelegt hatte, drehte ich mich mit meinem Stuhl um. Glenda stand noch an der Tür. Sie hatte das Gespräch über Lautsprecher mitbekommen. Jetzt schaute sie mich mit einem Blick an, als sei ich der Lehrling und sie die Chefin.

»Das mit den Nachforschungen hätten wir auch erledigen können.«

»Ich weiß.«

»Und warum haben wir es nicht getan?«

»Weil ich Tanner nicht übergehen wollte. Er ist manchmal empfindlich.«

»Stimmt auch wieder.«

Ich stand auf und nahm meine Tasse mit. In Glendas Büro schenkte ich mir die Tasse wieder voll und hoffte, den richtigen Hahn geöffnet zu haben, damit die Informationen fließen konnten. Zudem fragte ich mich, ob es bei dem einen Toten bleiben würde. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass wir noch einige Überraschungen erleben würden. Und die mussten nicht unbedingt positiv sein.

»Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, warum das passiert ist?«

Ich sah Glenda an. »Ja, das habe ich. Man wollte diesen Menschen nicht mehr als Leiche haben.«

»Man, hast du gesagt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass man stimmt. Dahinter steckt doch eine bestimmte Person, nehme ich mal an. Oder?«

»An wen denkst du denn?«

»An deinen besonderen Freund. Den Teufel.«

Ich musste lachen, verstummte aber schnell, denn auch ich hatte schon darüber nachgedacht.

»Habe ich recht?«

»Ich streite es nicht ab.«

»Ihm kann man alles zutrauen«, sagte Glenda. »Der wird wieder ein Spiel in Gang gesetzt haben.«

»Möglich ist alles. Nur glaube ich nicht, dass er persönlich den Angriff gestartet hat. Der wird Helfer dafür haben.«

»Die in der Erde wohnen?«

»Wie auch immer.«

Wir redeten noch hin und her, bis uns wieder die Melodie des Telefons zum Verstummen brachte.

Ich hob ab und hatte Tanner in der Leitung. Die ersten Worte verstand ich nicht, weil er zu sehr nuschelte. Dann kam er schnell zur Sache.

»Wir haben Glück gehabt. Ich konnte den Mann auftreiben, der sich damals um den Fall gekümmert hat. Er hat sich auch recht gut daran erinnert.«

»Wunderbar. Und weiter?«

»Man hat den Mörder nicht gefasst. Gino Parazzi wurde tot zwischen Mülltonnen gefunden. Wie eine Ratte.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Die Kollegen haben sich vielleicht auch nicht besonders engagiert, um den Mörder zu finden. Sie waren sogar froh, dass es einen weniger gab. Parazzi war einer, den man nicht in seinem Revier haben wollte.«

»Und wo wurde er beerdigt?«

»Anonym verbrannt, denke ich. Es gibt doch auf jedem Friedhof eine Ecke für anonyme Gräber.«

»Kannst du herausfinden, wo seine Asche begraben wurde?«

Tanner jaulte auf wie ein Hund. Aber das war er nicht, denn er bellte auch seinen Kommentar nicht, sondern sprach mit normaler Stimme. »Ich hatte mir schon so etwas gedacht.« Er nannte mir den Namen des Friedhofs, und dann wollte ich noch wissen, wo sich Parazzi zu Lebzeiten herumgetrieben hatte.

»Meine Güte, du stellst Fragen. Aber ich habe damit gerechnet. Er hatte ein Stammlokal. Kann sein, dass er dort auch gedealt hat. Jedenfalls habe ich den Namen.«

»Super. Und wie heißt die Bude?«

»Mandys Inn.«

»Danke.«

»Dann gebe ich dir auch noch die Anschrift. Ich hin heute großzügig.«

Ich notierte sie und hörte mir dann an, dass Tanner Feierabend machen wollte. Ich gönnte es ihm, denn jetzt ging für mich die Spurensuche los. Ich musste versuchen, herauszufinden, mit wem sich Parazzi in seiner Freizeit getroffen hatte. Er war noch nicht sehr lange tot. Man musste sich an ihn erinnern.

Glenda baute sich vor mir auf. »Und? Bist du zufrieden?«

»Ja. Ich denke, dass es weitergeht.«

»Und wo?«

»In einem Pub. Mandys Inn.«

»Kenne ich nicht.«

»Aber du könntest nachschauen, was es über das Lokal gibt.«

»Ja, ich bringe das mal auf den Weg.«

Die Tasse hatte ich leer und dachte daran, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand. Ob es ein guter oder schlechter war, das würde sich noch zeigen. Jedenfalls wollte ich dem Pub einen Besuch abstatten.

Glenda hockte noch vor dem Bildschirm, als ich neben ihr stehen blieb.

»Na, hast du was gefunden?«

»Nein, noch nicht. Aber warte mal.«

Den Gefallen tat ich ihr. Sekunden später hatte Glenda die Homepage auf den Bildschirm geholt. Wir schauten uns den Pub, der nahe bei Soho lag, genau an.

Es gab nichts zu meckern. Von außen sah er nicht schlecht aus. Das Innere versteckte sich hinter einer alten Fassade, die gut renoviert war.

»Und? Was sagst du dazu, Glenda?«

»Na ja, nach einer Gangsterkneipe sieht der Pub nicht eben aus.«

»Das denke ich auch.«

»Aber er öffnet erst am Mittag.«

»Bis dahin ist noch Zeit.«

Glenda fuhr mit dem Stuhl zurück. »Und wie schlagen wir bis dahin die Zeit tot?«

»Wir könnten gleich was essen gehen.«

»Genau das wollte ich vorschlagen.« Glendas Augen blitzten. »Ich habe wieder richtig Hunger auf eine frische Pizza.«

»Und dem schließe ich mich mit Freuden an...«

***

Die Pizza bei Luigi, unserem Stamm-Italiener, war an diesem Mittag wie immer ausgezeichnet. Der Belag, der Teig, alles erste Sahne, und es gab sie auch in klein. Dafür hatten wir uns entschieden. Dazu tranken wir Mineralwasser und schauten hin und wieder durch ein Fenster nach draußen, wo der Regen an der Scheibe Schlieren hinterlassen hatte.

»Da ist noch etwas, John«, sagte Glenda.

»Ich höre.«

Sie lächelte mich an und trank erst noch einen Schluck Wasser. Danach sagte sie einen Satz, der mich regelrecht alarmierte.

»Ich werde mit dir fahren.«

»In den Pub?«

»Klar. Wohin sonst?«

Diesmal trank ich von meinem Mineralwasser. Dabei verzog ich das Gesicht, als hätte ich Essig getrunken.

»Ich sehe schon, dass es dir Freude bereitet, John.«

»Ja, sehr große.«

Sie verdrehte die Augen.

»Jetzt sag nicht, dass mein Platz im Vorzimmer ist. Ich muss auch mal raus, und vier Augen sehen immer mehr als zwei.«

Ich senkte den Blick. Was Glenda da gesagt hatte, das stimmte. Nur war ich alles andere als begeistert, schaute sie an und sah ihr Nicken.

Ich versuchte es noch mal. »Was ist mit Sir James? Musst du ihm nicht Bescheid geben?«

»Nein. Er kommt heute nicht mehr ins Büro. Das hatte ich dir noch sagen wollen, habe es leider vergessen.«

»Alles klar.«

»Dann bin ich dabei?«

»Leider. Du bist ja wie eine Klette, die man letztendlich nicht mehr los wird.«

»Danke für das Kompliment.«

»Bitte sehr.«

Wir wurden rasch wieder ernst. Glenda sprach eine Befürchtung aus, mit der auch ich mich beschäftigte.

»Es wäre doch möglich, dass dieser Gino Parazzi nicht der Einzige bleibt, dem so etwas widerfahren ist. Oder liege ich da völlig falsch?«

Ich starrte sie an und erklärte ihr, dass sie sich hoffentlich irrte.

»Mit einem haben wir schon genug zu tun.«

»Aber wir sollten andere nicht vergessen.«

»Richtig.«

Wir aßen auch die Reste der Pizzen und leerten unsere Gläser. Dann wurde es Zeit für den Aufbruch. Der Chef selbst kam an unseren Tisch und kassierte. Er hörte immer wieder gern, wie toll sein Essen war, und das bekam er auch von uns bestätigt.

Als wir das Lokal verließen, da hatte der Himmel ein Einsehen, denn es hörte auf zu regnen. Der Wind hatte eine Wolkenbank zerrissen, sodass ein blauer Himmel hindurchschimmerte.

»Geht doch«, sagte Glenda.

»Ja, wenn Engel reisen.«

Sie warf mir einen schiefen Blick zu. »Zählst du dich auch dazu?«

»Immer doch.«

»Wer’s braucht«, meinte sie und stieg in den Rover, hinter dessen Lenkrad ich mich setzte.

Wir wussten, wo das Ziel lag. Ich verließ mich trotzdem auf mein Navi, das uns durch den Londoner Verkehr führte. Mandys Inn war auch für uns neu. Wir fanden den Pub am Rande von Soho in einer recht schmalen Straße, die zwei hohe Hausfronten durchschnitt.

»Und jetzt müssen wir irgendwo parken«, meinte Glenda.

»Ja.«

Wir fuhren an unserem Ziel vorbei bis zum Ende der Gasse. Dort fanden wir einen Parkplatz, den wir auch nur bekamen, weil ich das Blaulicht sichtbar auf den Fahrersitz stellte und auch einem Bobby Bescheid gesagt hatte.

»Wir sind dienstlich hier, Kollege, und nicht, um uns zu amüsieren.«

»Das habe ich auch nicht vermutet.«

»Nur zur Vorsicht.«

Glenda und ich gingen den Weg zurück. Beim Vorbeifahren hatten wir nicht feststellen können, ob der Pub besetzt war oder nicht. Er befand sich in einem Haus mit mehreren Etagen. Die Fassade sah aus, als wäre sie renoviert worden, und auf dem Dach waren noch einige Gauben zu sehen.

Wer in das Haus wollte, der nahm einen separaten Eingang. Wir gingen auf den zu, der zum Pub gehörte. Vor ihm standen einige Gäste und qualmten. Sie schauten uns mit Blicken an, die nicht als Willkommensgruß gewertet werden konnten.

»Sehr nett«, meinte Glenda.

»Ach ja?«

»Die Qualmer hier draußen.«

»Stimmt, mein Fall sind sie auch nicht.«

Nachdem ich diesen Satz gesagt hatte, öffnete ich die Tür und musste danach noch einen Vorhang zur Seite schieben, um den Pub betreten zu können.

Er sah gar nicht mal so schlecht aus. Es gab eine halbrunde Theke, in der Mitte Bistro-Tische, an denen man sein Bier trinken konnte, und die Wände waren mit Bildern behängt, die Fotografien aus dem alten London zeigten.

Leer war der Pub nicht. Es hielten sich schon einige Gäste hier auf. Sie standen an der Theke und sprachen mit dem Wirt. Eine Frau war nicht dabei. Glenda war die einzige weibliche Person und wurde entsprechend gemustert.

Ich versuchte die Gäste einzuschätzen. Ob es Müßiggänger waren, wusste ich nicht. Man konnte keinem Menschen hinter die Stirn schauen, aber sie bereiteten mir ein gewisses Unbehagen, was auch Glenda spürte, wie sie mir leise versicherte.

Der Wirt ließ die anderen Gäste stehen und ging hinter der Theke in die Richtung, die wir eingeschlagen hatten. Wir blieben stehen und auch er hielt an.

Er war ein bulliger Typ mit breiten Schultern, was auf ein Training in der Mucki-Bude hindeutete oder auch auf die Einnahme von Anabolika.

Er hatte ein flaches Gesicht, dessen Anblick man schnell vergaß. Er zeigte jetzt ein hölzernes Lächeln und fragte nach unseren Wünschen.

Wir bestellten Wasser.

»Okay.«

Die anderen Gäste fingen an zu lachen. Dann flogen erste Bemerkungen zu uns herüber, die sich auf das Wasser bezogen, das der Wirt vor uns hinstellte.

»Danke«, sagte ich und fügte hinzu. »Da wäre noch etwas.«

»Ach – und was?«

»Gino Parazzi. Kennen Sie ihn?«

Der Wirt schüttelte sofort den Kopf. »Nein, nie gehört.«

»Denken Sie nach.«

»Das muss ich nicht, ich kenne ihn nicht.«

»Aber er war hier Stammgast.«

»Möglich.«

»Dann müssten Sie ihn kennen.«

»Ich kann mir keine Namen merken.«

»Aber vielleicht Gesichter.« Ich hatte ein Foto des Toten mitgenommen. Da war das Gesicht zu sehen, aber nicht der Hals mit der großen Wunde.

Ich hielt es dem Wirt hin.

»Fällt Ihnen etwas zu diesem Foto hier ein?«

»Nein, auch nicht.«

»Sehen Sie lieber noch mal genauer hin.«

»Das brauche ich nicht, verdammt. Ich kenne den Kerl nicht, ist das klar?«

»Er soll aber hier öfter verkehrt haben«, sagte Glenda und zeigte dabei ein breites Lächeln. »Sie müssen auch keine Sorgen haben, wenn Sie reden. Er ist tot.«

»Besser er als ich.«

»Stimmt«, sagte ich und fragte weiter. »Sie kennen ihn also nicht?«

»Nein!«

Es war offensichtlich, dass er log. Wenn Menschen in seiner Position Polizisten gegenüber etwas zugaben, war das nicht gut für das Image. Also log man lieber.

Glenda stellte erneut eine Frage. »Wer könnte ihn denn kennen?«

»Weiß ich nicht.«

»Die Gäste hier?«

»Kaum.«

»Dann werden wir sie mal fragen.«

Dagegen hatte der Wirt etwas. »Was soll das? Wer sind Sie eigentlich, dass Sie hier hereinkommen und blöde Fragen stellen? Das ist doch Mist, verdammt.«

»Können Sie sich nicht denken, wer wir sind?«

Er nickte mir zu. »Ja, Bullen. Schnüffler oder so.«

»Genau. Scotland Yard.«

Der Mann mit dem flachen Gesicht zeigte keine Reaktion. Er schluckte die Nachricht und meinte: »Hier werden Sie nichts finden. Wir sind clean.«

»Das glaube ich Ihnen. Wer bei Ihnen verkehrt, hat seinen Job bereits getan. Wie auch Gino.«

»Wieso?«

»Er war Dealer, aber jetzt ist er tot. Und wir würden gern erfahren, wer ihm die Kehle durchgeschnitten hat.«

Der Mann hinter der Theke schluckte. »Die – äh – Kehle?«

»Ja, Sie haben sich nicht verhört. Wir hätten gern gewusst, wer ihn getötet hat.«

»Von uns keiner.«

»Ja, das kann sein. Kennen Sie denn noch andere Leute aus Ihrem Bekanntenkreis, die in der letzten Zeit ums Leben gekommen sind? Könnte ja sein.«

»Nein, die kenne ich nicht.«

»Schade. Wir hätten gern eine Spur entdeckt. Aber hier ist wohl alles sauber.«

»Ja, das ist es auch.«

Wer das glaubte, war selbst schuld daran. Ich überlegte, ob ich den Gästen noch Fragen stellen sollte, aber ich brauchte nur in ihre Gesichter zu schauen, um zu erkennen, dass es keinen Sinn hatte, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.

Wir gingen zur Tür und wurden von einem tiefen Schweigen begleitet. Hier gab es für uns nichts mehr zu holen, und doch hielt ich auf halbem Weg an.

Etwas hatte mich gestört und zugleich gewarnt.

Es war mein Kreuz, und das hatte sich auf meiner Brust erwärmt!

***

Damit war nicht zu rechnen gewesen. Ich hatte mich so starr verhalten, dass es auch Glenda Perkins aufgefallen war, und sie fragte mich: »Hast du was?«

»Ja«, flüsterte ich. »Es ist das Kreuz.«

»Eine Warnung?«

Ich nickte.

»Wie ist das denn möglich?«

»Weiß ich auch nicht. Ich kann mich aber darauf verlassen, das steht fest.«

»Und jetzt?«

»Ich denke, dass wir bleiben müssen, ob es uns nun passt oder nicht. Es kann hier durchaus etwas passieren.«

»Da bin ich gespannt.«

Das waren der Wirt und die anderen Gäste auch. Sie hatten sich zu uns umgedreht und fixierten uns. Von draußen kamen die Raucher herein, gingen aber nicht an ihre Plätze, sondern blieben nahe des Eingangs stehen, sodass wir uns wie in einer Falle fühlen konnten.

Der Wirt meldete sich mit einer höhnischen Frage. »Wollten Sie nicht gehen?«

Ich drehte mich zu ihm um. »Das hatten wir eigentlich vor.«

»Und warum tun Sie es nicht?«

»Weil uns etwas gestört hat.«

»Was denn?«

»Das werden wir noch herausfinden.«

»Dann wünsche ich viel Spaß. Ich jedenfalls lasse mir nichts anhängen, Mister.«

Jetzt wurden auch die Gäste unruhig. Sie standen natürlich nicht auf unserer Seite, fluchten allgemein auf die Polizei und meinten eigentlich uns damit.

Warum hatte mein Kreuz mich gewarnt? Ich wusste es nicht. Es war auch nichts zu sehen. Keiner der Gäste hatte sich verändert. Es waren alles normale Menschen und keine Wesen von der Gegenseite.

An einen Irrtum glaubte ich nicht. Da konnte ich mich auf mein Kreuz verlassen. Es hatte sich noch nie geirrt. Irgendwas lauerte in der Nähe, nur fanden wir es nicht.

Man starrte uns an. Spöttische und höhnische Blicke nahmen wir wahr. Die Gäste hatten ihre Plätze an der Theke verlassen und bewegten sich so locker und lässig an den Tischen vorbei oder blieben dort stehen, um uns anzuglotzen.

»Was ist denn noch so toll hier?«, fragte ein Typ mit roten Haaren und grinste mich an. »Sind wir es? Wollt ihr uns verhaften? Sind wir euch auf den Geist gegangen?«

»Nein, ihr wohl nicht«, sagte ich. »Es liegt an etwas anderem, das ich nur schlecht erklären kann.«

»An was denn?« Der Rothaarige kam näher, über seinem hellen T-Shirt trug er eine schwarze Lederjacke, die nicht geschlossen war. In seinem Gesicht zeigten sich rote Flecken. Er schien zu viel getrunken zu haben.

Dann blieb er plötzlich stehen. Es gab für uns Beobachter keinen triftigen Grund. Er hielt einfach an, starrte auch jetzt nach vorn, und aus seinem Mund drang der pfeifende Atem.

Er wollte etwas sagen, schaffte es aber nicht. Dafür fing er an zu zittern. Keiner kannte den Grund, er aber hörte nicht auf. Zahlreiche Augenpaare starrten ihn an. Noch immer hatte er seinen Mund nicht schließen können. Er hielt ihn weiterhin offen und das Pfeifen riss auch nicht ab.

Das Gesicht des Mannes war kreidebleich geworden. Er zitterte weiter, bewegte seinen Kopf und wusste nicht, wohin er schauen sollte, bis jemand von den Gästen zuerst aufschrie und dann einen Kommentar abgab.

»Da, an seinen Füßen!«

Den Satz hatte jeder gehört. Automatisch richteten sich die Blicke zu Boden, auch Glenda und ich schauten hin, und sahen etwas, was zumindest ich kannte.

Um den Rothaarigen herum hatte sich ein Kreis gebildet. Und darin malte sich schwach ein Gesicht ab, von dem allerdings so viel Macht ausging, dass der Mann es nicht mehr schaffte, sich zu bewegen.

Einer schrie. »Wisst ihr, wer das ist, dem die Fratze gehört?«

»Nein.«

»Doch!«, rief jemand.

»Dann sage ich es euch. Das ist Buckel-Tom, der hier starb...«

Jeder hatte den Satz gehört, aber keiner reagierte. Man starrte hin, man war sprachlos, und der Rothaarige stand weiterhin im Zentrum, wo er seine Angst nicht unterdrücken konnte.

Er kam aber auch nicht weg. Oder unternahm keinen Versuch, was ich dann änderte. Ich wollte auch mehr von dem sehen, was sich im Boden abzeichnete, deshalb lief ich auf den Rothaarigen zu, packte ihn und schleuderte ihn zu seinen Kumpanen hin, die ihn auffingen.

Was weiterhin mit ihm passierte, das kümmerte mich nicht. Mir war etwas anderes wichtiger.

Vor meinen Füßen befand sich der Kreis. Jetzt gab es nichts mehr, was meinen Blick einschränkte. Ich sah vor meine Füße, und in dem Kreis malte sich eine Gestalt ab, wie ich es schon an der Bushaltestelle gesehen hatte...

***

Das also war der zweite Tote!

Für mich war es ein Rätsel, für die anderen Gäste auch, aber sie wagten nichts zu sagen und zu unternehmen. Das sah bei mir anders aus. Ich wollte dem Phänomen auf den Grund gehen, wie ich es schon mal getan hatte. Und dazu würde ich das Kreuz einsetzen.

Zuerst schaute ich mir den Mann an. Er war hier bekannt und als Buckel-Tom bezeichnet worden. Einen Buckel sah ich nicht, weil er auf dem Rücken lag. Ich warf einen Blick in das Gesicht, dessen Ausdruck noch vorhanden war. Der Tote sah aus, als wäre er dabei, sich noch im Tod anzustrengen. Seine Lippen waren zusammengepresst.

Der Boden des Pubs bestand aus Holz. In dicken Bohlen lag es nebeneinander, aber es gab keine Risse oder Spalten. Ich bückte mich und versuchte, einen besseren Blick zu bekommen. Noch hatte ich mein Kreuz nicht hervorgeholt, ich wollte sehen, ob ich auch so an diese Leiche herankam.

Es war nicht möglich. Zwischen mir und dem Toten lagen noch immer die Bohlen. Aber ich holte das Kreuz hervor, dessen Wärme sich auf meinem Handteller ausbreitete.

Also doch...

An der Haltestelle hatte ich den Körper berühren können. Das war hier nicht möglich, es gab einen zu großen Widerstand. Aber ich erlebte trotzdem eine Reaktion.

Der sich im Boden abzeichnende Tote musste die Nähe des Kreuzes gespürt haben, denn plötzlich zog er sich zurück. Er verschwand tatsächlich vor meinen Augen. Er löste sich quasi etappenweise auf, und für mich sah es aus, als wollte er wieder in der Tiefe verschwinden.

Glenda Perkins, die neben mir stand, legte mir eine Hand auf die Schulter, als ich mich aufrichtete.

»Und? Hast du dafür eine Erklärung?«

»Keine wirkliche. Aber er scheint Angst gehabt zu haben, das denke ich mir.«

»Ja, richtig, aber wovor?«

»Es kann mein Kreuz gewesen sein. Er hat es gespürt.«

»Als Toter?«

»Wie auch immer, ich habe keine andere Erklärung. Vielleicht die Gäste hier und der Wirt.«

»Ja, das kannst du versuchen.«

Ich atmete erst mal tief durch. Dabei ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Schon wieder war jemand aus der Tiefe in die Höhe gestiegen. Ein Toter, ein Mensch, der nicht mehr lebte und der eigentlich auf den Friedhof gehörte.

Das traf nicht zu. Er kam plötzlich an einer anderen Stelle wieder hoch, sodass ich mir die Frage stellte, ob er hier auch gestorben oder begraben worden war. Das konnte ich mir nicht vorstellen. Gestorben eher als begraben.

Ich drehte mich um, sodass ich die Gäste anschauen konnte, die hier noch immer standen wie Statisten, die von einem Regisseur aufgestellt worden waren.

Es war ein Name gefallen, den ich nicht vergessen hatte. Buckel-Tom. Ich wollte es noch mal genau wissen und ging auf den Wirt zu, der mich aus großen Augen anstarrte.

Ich nickte ihm zu, bevor ich eine Frage stellte. »Sie haben ihn auch gekannt, nicht?«

»Ja, ja...«

»Wie auch Gino Parazzi?«

»Das stimmt.«

»Sehr gut, Meister. Was können Sie uns über die Männer sagen?«

»Nicht viel, ehrlich nicht.« Er breitete die Arme aus. »Sie waren hier Gäste, das ist alles.«

»Schon begriffen. Und wo starben die beiden?«

Der Wirt schüttelte den Kopf. »Da kann ich Ihnen nur teilweise eine Antwort geben.«

»Tun Sie es.«

»Buckel-Tom starb hier in meinem Pub. Hier hat es ihn erwischt.«

»Und wie starb er?«

»Er war völlig blau. Er hat gesoffen und gesoffen, und dann ist er umgefallen. Er blieb liegen. Wir dachten, er würde seinen Rausch ausschlafen. War wohl ein Irrtum. Buckel-Tom war tot. Er muss einen Herzschlag bekommen haben. So schnell kann das manchmal gehen.«

»Ja«, sagte ich, »man steckt nicht drin. Aber wieso ist er jetzt wieder aufgetaucht?«

»Das weiß ich auch nicht. Das ist mir unheimlich.«

Dem Wirt war das sogar zu glauben. Da musste ich nur in sein schweißfeuchtes Gesicht schauen.

»Und Gino Parazzi?«

»Ja, der hat auch hier verkehrt.«

»Aber er starb nicht hier?«

Der Wirt nickte. »So ist es. Wir haben von seinem Tod gehört, das ist alles.«

»Er wurde ermordet«, sagte ich.

»Ja, wir hörten davon.«

»Können Sie sich vorstellen, wer ihn getötet hat?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Sie wissen aber, womit er sein Geld verdient hat?«

»Nicht wirklich.«

»Er war ein Dealer.«

Der Wirt hob beide Hände und ging bis zum Regal an der Wand hinter ihm zurück. »Damit habe ich nichts zu tun«, erklärte er. »Hier nehmen die Leute ihren Drink, und damit hat es sich. Ansonsten ist bei mir alles sauber.«

»Gut, das glaube ich Ihnen.« Ich wies auf die Stelle, wo wir den Toten gesehen hatten.

»Ist das schon öfter passiert?«, fragte ich, »dass plötzlich ein Toter hier erschien?«

»Nein, das ist es nicht.« Er fing an zu lachen. »Ganz und gar nicht. Das kann ich mir nicht erklären, ich weiß nicht, wie so etwas passieren kann.«

Ich glaubte ihm. Der Wirt spielte mir nichts vor. Er war wirklich geschockt. Das alles hier hatte ihn getroffen wie ein Hammerschlag.

Auch die anderen Gäste waren nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie blieben stumm und schauten betreten zur Seite, wenn mein Blick sie traf.

Ich nickte ihnen zu. »Wenn einer von Ihnen etwas weiß, dann sollte er es sagen.«

Der Rothaarige sprach. »Wir kannten Tom kaum. Er kam ab und zu mal her und trank sein Bier. Das war alles. Ansonsten hatten wir nichts mit ihm zu tun.«

»Dann wissen Sie auch nicht, mit wem er sich abgegeben hat?«

»Wieso?«

»Hatte er Freunde?«

Der Rotschopf schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ehrlich nicht. Davon weiß ich nichts.«

»Doch, er hatte jemanden!«

Die Worte hatte ein anderer Gast gerufen. Ein recht kleiner Mensch drängte nach vorn. »Er hatte jemanden, dem er vertraute. Er war auch oft bei ihr.«

»Eine Frau?«, wunderte ich mich.

»Ja. Regina.«

Aus dem Hintergrund rief jemand: »Die Schwester?«

»Richtig.«

»Was hatte sie denn damit zu tun?«

Der kleine Mann gab die Antwort. »Sie ist eine der Schwestern, die sich um die Armen kümmert. Die Station ist nicht weit von hier, nur ein paar Minuten.«

»Aha.« Ich stellte eine weitere Frage. »Ist sie in einer Gemeinde oder einer Kirche angeschlossen?«

»Nein, das ist sie nicht. Oder das weiß ich nicht. Jedenfalls steht keine Kirche in der Nähe. Wer das Geld gibt, weiß ich auch nicht. Aber wir sehen die Schwester oft, wenn sie sammelt, und da kommt sie immer hier vorbei.«

»Ja, das stimmt«, sagte der Wirt. »Und leer geht sie auch hier niemals weg.«

»Sehr großzügig«, sagte Glenda, die bisher nur zugehört hatte. »Wann können wir die Frau denn besuchen? Hat sie bestimmte Zeiten, an die sie sich hält?«

»Nein, die hat sie nicht.«

»Danke.«

Glenda und ich schauten uns an. Wir waren beide froh, dass sich eine neue Situation ergeben hatte. Hier würden wir kaum noch etwas erreichen. Ich ging auch davon aus, dass die Männer hier die Wahrheit gesagt hatten. Das Erlebnis mit dem toten Buckel-Tom hatte sie tief erschüttert.

Ich wollte nach dem Weg fragen, den wir am besten gehen konnten, als die Tür des Pubs recht energisch aufgedrückt wurde und eine Person das Lokal betrat, die so gar nicht zu den anderen Gästen hier passte.

Es war eine Frau. Und obwohl sie sich mir nicht vorgestellt hatte, wusste ich doch, wer sie war.

Das musste einfach Schwester Regina sein!

***

Sie trug ihre Tracht. Ein dunkles Habit. Rock, Bluse, Jacke und eine Haube auf dem Kopf, die eher wie ein Tuch wirkte, weil sie recht eng saß.

Sie war gekommen, sie war auch zwei Schritte vorgegangen und hatte dann angehalten. Es schien so zu sein, als wäre es genau ihr Platz. So etwas wie eine unsichtbare Kanzel, auf der sie stand und in die Runde schaute, als wollte sie jeden mit einem fast scharfen Blick begrüßen.

»Hier bin ich wieder!«

Es war die perfekte Begrüßung, und sie drehte einige Male den Kopf, um jeden ansehen zu können. Natürlich sah sie auch Glenda Perkins und mich. Als sich unsere Blicke begegneten, da hatte ich den Eindruck, als würden sich ihre Augen für einen Moment leicht verengen, sodass der Blick etwas Lauerndes annahm. Auch um die Mundwinkel herum zuckte es, meinte ich zumindest, aber da konnte ich mich auch getäuscht haben.

Wieder übernahm sie das Wort. »Was ist los mit euch? Warum starrt ihr mich so an? Und warum sagt niemand ein Wort? Habe ich euch etwas getan?«

»Nein, hast du nicht«, sagte der Wirt.

»Dann bin ich ja zufrieden.« Schwester Regina ging auf den Tresen zu. »Hier ist aber eine komische Stimmung«, erklärte sie. »Das habe ich noch nie erlebt. Was ist los?«

»Nicht viel.«

»Aber etwas, Luke, oder?«

Der Wirt nickte.

»Und was?«

»Das ist verrückt. Das kann man kaum erzählen. Das glaubst du uns nicht.«

»Du kannst es trotzdem mal versuchen.«

»Ja, das mache ich. Da ist ein Toter zurückgekehrt.« Der Wirt hatte schnell gesprochen. Wie jemand, der unbedingt etwas loswerden wollte.

»Bitte?«

»Ja, das ist so.«

»Aber das ist unmöglich.«

»Nicht hier, Schwester Regina. Nicht hier. Du kennst den Toten auch, der plötzlich hier im Fußboden zu sehen war. Es war Buckel-Tom, der hier bei uns durch einen Herzschlag starb.«

»Ja, den kenne ich gut.«

»Und er war hier. Er hat sich im Boden abgemalt.«

»Ach.« Regina lächelte. »Und wo ist er jetzt?«

»Wieder weg.«

»Einfach so?«

»Ja. Da kannst du auch die beiden Polizisten hier fragen. Die bestätigen dir das.« Der Wirte zeigte zuerst auf Glenda und danach auf mich.

Plötzlich waren wir für die Schwester interessant geworden, denn sie drehte sich uns zu. Wir schauten uns an. Bei mir war es so, dass der erste Eindruck immer prägend ist, und das war auch hier der Fall. Ich sah die Schwester, deren Blick mir eigentlich recht hart vorkam. Das waren keine gütigen Augen, die in die Welt schauten, aber ich wollte die Frau nicht vorverurteilen, denn wer wusste schon, was diese Frau alles zu verantworten hatte und welch ein schweres Leben sie eigentlich führte.

»Polizisten?«, fragte sie.

»Ja, sogar von Scotland Yard.«

»Oh, das ist noch interessanter.« Sie nickte. »Und Sie haben diesen Toten hier auch im Boden gesehen?«

»Haben wir«, sagte Glenda.

»Und weiter?«

»Jetzt fragen wir uns natürlich, wie so etwas möglich ist.« Glenda lächelte die Schwester an. »Oder können Sie uns eine Antwort geben?«

»Ich?« Ein kurzes Lachen wehte uns entgegen. »Wie kommen Sie denn darauf? Nein, ich bin für die Lebenden zuständig und nicht für die Toten.«

»Und was tun Sie da?«

Regina winkte ab. »Das ist schwer zu sagen. Mal dieses, mal jenes. Ich versuche nur, für gewisse Leute so etwas wie ein Auffangbecken zu sein. Ich sehe zu, dass sie auch etwas haben, denn sie führen oft ein verdammt mieses Leben. Es sind die Leute von der Straße, die Männer und Frauen, die sich durchschlagen müssen und oft nicht wissen, ob sie jeden Tag satt werden. Bei mir bekommen sie dann ein Essen, ein vernünftiges und warmes. Da brauchen sie auch nichts zu bezahlen, denn es gibt immer wieder Menschen, die gern etwas von dem abgeben, was sie besitzen. Nicht wahr, meine Freunde?« Jetzt zeigte sich der wahre Grund ihres Besuches, und es gab keinen Gast, der nicht in die Tasche gegriffen hätte.

»Ho, das ist aber heute viel. Habt ihr ein schlechtes Gewissen?« Die Schwester lachte dabei, aber ihre Augen lachten nicht mit, das sah ich sehr wohl.

Wir waren für sie nicht interessant. Sie sammelte erst bei den anderen Gästen die Scheine ein, und ich wollte von Glenda Perkins etwas wissen.

»Na, was hältst du von ihr?«

»Keine Ahnung.«

»Bitte, Glenda, du wirst dir doch eine Meinung gebildet haben.«

»Ja, schon.«

»Und?«

»Die Frau scheint mir sehr resolut zu sein. Und wie sie den Leuten das Geld aus der Tasche zieht! Nicht schlimm, wenn es für einen guten Zweck ist.«

»Das will ich nicht abstreiten.«

Glenda stieß mich in die Seite. »He, das war eine seltsame Bemerkung. Magst du sie nicht?«

»Ich weiß nicht...«

»Ach komm, raus mit der Sprache.«

»Sie scheint mir zu resolut zu sein.«

Glenda gab eine ehrliche Antwort. »Das verstehe ich nicht.«

»Dann will ich es dir sagen.«

»Ich höre.«

»Mir gefällt ihr Blick nicht. Er kommt mir irgendwie hart oder stählern vor. Da kannst du lachen, den Kopf schütteln oder vieles mehr, aber so sehe ich das.«

Glenda winkte ab. »Keine Sorge, ich lache nicht. Wenn das deine Meinung ist, dann muss ich sie akzeptieren.«

»Und wie siehst du sie?«

Glenda hob die Schultern. »Enorm, würde ich sagen. Wirklich enorm. Die weiß, wo es langgeht. Ganz bestimmt sogar. Und sie lässt sich nichts vormachen.«

»Das streite ich nicht ab. Jedenfalls werde ich sie mir näher anschauen, denn sie residiert ja nicht weit von hier.«

»Das können wir.«

Aha, Glenda wollte mich also nicht allein lassen. Ich hätte es mir denken können.

Schwester Regina hatte ihre Pflicht fast getan. Sie zeigte sich sehr zufrieden, aber zwei Personen fehlten noch bei ihrer Sammeltour. Das waren Glenda und ich.

Sie blieb vor uns stehen und hob den Kopf leicht an, um in unsere Gesichter zu schauen.

»Na?« Dann lachte sie. »Es gibt zwar bei der Polizei nicht die besten Gehälter, aber ein paar Pennys werdet ihr doch übrig haben, oder sollte ich mich da irren?«

»Nein«, sagte ich.

»Wunderbar.«

»Sie bekommen sogar ein paar Pfund«, erklärte Glenda und legte fünf Pfund in die Hand der Frau.

»Danke, das ist sehr großzügig.« Dann kam sie zu mir. »Und was möchten Sie geben?«

»Auch fünf Pfund.«

»Danke, herzlichen Dank. Möge der Himmel oder wer auch immer es euch vergelten.«

»Ja, das hoffen wir auch«, sagte ich, »aber mal etwas anderes. Woher kommen Sie? Aus der Nähe?« Ich tat völlig unschuldig.

»Ja, ich lebe nicht weit von hier. Meine Wohnung gehört zu einem kleinen Heim, in dem Menschen essen, trinken und auch schlafen können. Der Bau war früher mal eine Leichenhalle, aber ich habe ihn zweckentfremdet, und alles nur zum Positiven hin und für den Lohn des Himmels.« Sie schaute mich an und nickte mir zu.

Ich dachte aber: Verdammt noch mal, warum kannst du ihr nicht richtig glauben? Ich war mir nicht sicher, dass sie mich an der Nase herumführte, doch was sie sagte, lag meiner Ansicht nach immer knapp daneben.

»Kann man Sie auch besuchen?«

Nach meiner Frage zuckte sie leicht zusammen. »Ja, das kann man. Mein Haus steht jedem offen.«

»Danke.«

»Wollen Sie mich denn mal besuchen?«

»Ich denke schon. Was Sie tun, das ist wirklich lobenswert. Ich finde, dass auch unsere Kollegen darüber Bescheid wissen sollten. Oft wird bei uns gesammelt, und wir wissen manchmal nicht, wo das Geld dann hingehen soll.«

»Oh, das ist bei mir kein Problem. Ich habe dafür immer Verwendung.«

»Danke. Dann sehen wir uns vielleicht bald.«

»Würde mich freuen, Mister.«

Ob sie sich tatsächlich freute, wusste ich nicht. Wer einen Job hatte wie sie, der musste auch gut schauspielern können, das war zumindest meine Meinung.

Schwester Regina warf noch einen letzten Blick in die Runde, dann verließ sie den Pub.

Was blieb zurück?

Gäste in der Kneipe. Leute, die sie erlebt hatten, die ihr vertrauten.

»Gehen wir auch, John?«

»Gleich. Erst mal möchte ich noch drei bis vier Worte mit dem Wirt reden.«

Der stand noch immer hinter der Theke und gönnte sich einen doppelten Whisky. Erst danach begann er damit, die Gläser seiner Gäste zu füllen. Dabei sprach er nicht, und auch die anderen Männer schwiegen.

Glenda und ich traten wieder an die Theke. Der Wirt hatte seine vollen Gläser verteilt, jetzt trank er sein Glas leer und schaute uns fragend an.

Es war sehr ruhig geworden. Auch die Gäste unterhielten sich jetzt leise, und es war auch keine große Aggressivität zu spüren. Man hielt sich zurück.

Luke nickte uns zu. »Jetzt haben Sie ja selbst einen ihrer Auftritte erlebt.«

»Stimmt. Und so geht das immer?«, fragte Glenda.

»Mal mehr, dann wieder weniger. Aber sie geht nie ohne Geld hier aus dem Pub.«

»Ja, das haben wir erlebt.«

»Die Leute können froh sein, dass sie so eine wie Schwester Regina haben. Die ist so etwas von tough. Über sie könnte man sogar eine Fernsehserie drehen.«

»Vielleicht passiert das mal«, sagte ich.

Glenda hatte eine andere Frage bei dem Wirt. »Waren Sie denn schon mal bei ihr?«

»Klar doch. Ich habe mal etwas dorthin gebracht.«

»Und? Wie haben Sie sich dort gefühlt?«

Luke lachte. »Nun ja, wie soll ich mich gefühlt haben.« Er suchte nach Worten. »Ist nicht so richtig meine Welt.«

»Meine auch nicht. Es geht mir nur um diese alte Leichenhalle, die umgebaut wurde. Ist ja auch nicht jedermanns Ding.«

Der Wirt lächelte. »Im Prinzip haben Sie recht. Ich würde ja auch nicht zusammen mit den Toten schlafen. Aber die Halle wurde innen umgebaut. Da gibt es keine Probleme.«

»Dann ist es ja gut.«

Luke lächelte und deutete dorthin, wo der Tote im Boden gelegen hatte. »Wollen Sie dem Problem weiterhin nachgehen, um herauszufinden, wie der Tote dort hingekommen ist?«

»Das hatten wir vor.«

»Haben Sie schon einen Verdacht oder eine Spur?«

»Nein.« Ich nickte dem Wirt zu. »Wir werden jetzt gehen. Sollte sich etwas ereignen, was Sie überhaupt nicht einordnen können, dann rufen Sie mich bitte an.« Ich holte eine Visitenkarte hervor und drückte sie ihm in die Hand.

»Ja, danke. Ich werde mich daran erinnern.«

»Und jetzt sagen Sie uns nur noch, wie wir am schnellsten zu dieser Schwester Regina kommen.«

Luke lachte. »Das ist eigentlich ganz leicht. Wenn Sie zu Fuß gehen würden, wäre es noch leichter. Mit dem Wagen müssen Sie schon einige Umwege fahren.«

»Das nehmen wir in Kauf.«

Glenda und ich verließen den Pub. Draußen war die Luft regenklar und reiner als sonst. Wir gingen zum Rover und fanden ihn so vor, wie wir ihn abgestellt hatten.

Wieder setzte ich mich hinter das Lenkrad. Glenda schaute mich von der Seite her an.

»Und?«

»Was und?«

»Bleibt es bei unserem Plan?«

»Klar doch. Du kannst aber zurück zum Yard, wenn du möchtest.«

Sie lachte und fragte dann: »Wovon träumst du nachts?«

»Schon gut. Dann wollen wir uns die gute Fee mal aus der Nähe anschauen...«

***

Der Himmel kann dir nicht helfen. Wenn dir jemand helfen kann, dann ist es das schwarze Licht...

Diese beiden Sätze wollten der Schwester nicht aus dem Kopf. Sie kannte das schwarze Licht. Sie hatte es gesehen und sie wusste genau, welche Wirkung es hatte. Es kam hin und wieder über sie.

Irgendetwas hatte sie in den Pub getrieben. Sie hatte an diesem Tag nicht sammeln wollen, aber da war die innere Stimme gewesen, die ihr dazu geraten hatte. Deshalb war sie auch gegangen – und hatte die beiden Polizisten entdeckt.

Eine Frau und einen Mann...

Sie stellte sich die Frage, wie gefährlich sie waren. Konnten sie sich einmischen?

Sie wusste es nicht. Sie hatte auch keine Lust, weiterhin darüber nachzudenken. Es galt, andere Dinge in Fluss zu bringen und sie im Fluss bleiben zu lassen.

Sie war auf der anderen Seite. Sie mochte das schwarze Licht. Sie redete viel mit denen, die bei ihr Unterschlupf fanden, und sie gab dem schwarzen Licht so manches Mal freie Bahn.

Es war wirklich etwas Besonderes. Es warnte sie. Es sprach mit ihr, es lobte oder es mäkelte.

Im Augenblick war sie ziemlich durcheinander. Sie war nur froh, ihr Zuhause wieder so schnell erreicht zu haben. Hier hatte sie Ruhe, hier konnte sie nachdenken, auch über die beiden Fremden. Da war die Frau, da gab es den Mann. Beide bildeten ein Paar, das unzertrennlich zu sein schien.

Waren sie auch eine Gefahr?

Der Mann zumindest. Das hatte sie schon gespürt, denn sie war sehr sensibel geworden.

Sie musste abwarten. Am besten war es, sich zurückzuziehen und die anderen machen zu lassen. Noch hatten die Toten nicht wirklich gestört, aber auch das konnte sich leicht ändern, und da wollte sie auf jeden Fall vorbereitet sein.

Sie war der Engel der Armen, denn besser konnte sie es gar nicht haben. Und so war sie ziemlich entspannt, als sie wieder ihre kleine Wohnung betrat...

***

Wir mussten in das westliche Soho fahren. Das war nicht weit. Nur verging viel Zeit durch die kleinen Einbahnstraßen, aber nahe der Regent Street, die Sohos Ostgrenze bildete, lag auch unser Ziel. Wir waren beide davon ausgegangen, in der Nähe einen Friedhof zu finden. Denn eine Leichenhalle und ein Friedhof gehörten zusammen.

Wir fanden keinen. Es gab nur am Rand der Grundstücke Hinweise auf die weiter hinten stehenden Häuser, zu denen Stichstraßen führten. Aber wir fanden, was wir suchten, denn ein Leichenhaus ließ sich nicht so einfach verstecken.

Wir hatten Erfahrungen mit Leichenhäusern. Man baute sie nicht unbedingt hoch, sondern mehr in die Länge, sodass sie mir beinahe vorkamen wie ein Gewächshaus.

Wieder fanden wir einen guten Parkplatz, denn hier störte uns niemand. Bis zur Straße war es nicht weit, aber uns interessierte nur das Leichenhaus.

Der Wagen parkte am Rand des Grundstücks. Glenda und ich stiegen aus und schaute uns erst mal um. Es war eine herrliche Ruhe, die nur vom Zwitschern und Gesang der Vögel zerrissen wurde, was aber angenehm war.

»So, jetzt werden wir die Augen offen halten«, sagte Glenda. »Ich will mich nicht groß überraschen lassen.«

»Das glaube ich dir gerne.« Ich hatte die Führung übernommen und ging über einen kleinen Weg, der bereits zum Gelände des Klosters oder was immer es war, gehörte.

Ein frischer Wind wehte uns entgegen. Er brachte den Geruch von Frühling mit. Man roch das frische Gras und auch die ersten Blüten, zwei Häuser waren zu sehen, und wieder musste ich an den Vergleich mit einem Kloster denken. Wir befanden uns zwar mitten in London, aber trotzdem recht einsam und allein. Die beiden Bauten, eines davon war eine frühere Leichenhalle, standen hintereinander. Das eine Haus war größer, das andere kleiner. Und sie gehörten zu einem Grundstück, das für mich auch etwas Besonderes war, denn dort, wo keine Häuser standen, sah das Gelände schon leicht verwildert aus, aber wer genau hinschaute, und das tat ich, der sah auch was anderes.

Deshalb blieb ich stehen, und auch Glenda Perkins ging keinen Schritt mehr weiter.

»Warum hältst du an?«, fragte sie.

»Schau dich mal um.«

»Du meinst jetzt nicht das ehemalige Leichenhaus?«

»Nein, das nicht.«

Die Grünfläche war um diese Zeit schon recht dicht bewachsen. Bäume gab es nicht, dafür Sträucher, und die verdeckten nicht alles.

Darum war es uns auch möglich, die Steine zu sehen, die zwischen dem Grün lagen. Es waren Steine, die flach auf dem Boden lagen und andere wiederum, die aufrecht standen. Nicht immer gerade, viele von ihnen auch schief.

Ich nickte Glenda zu. »Siehst du die Steine?«

»Klar.«

»Und?«

Sie lachte leise auf. »Ist doch klar, John. Das sind Grabsteine. Ob alte oder neue, das weiß ich nicht. Jedenfalls sind es für mich Grabsteine.«

»Sehr gut.«

»Und was schließt du daraus?« Sie gab sich selbst die Antwort. »Ganz einfach, John, wir befinden uns hier auf einem alten Friedhof.« Sie hob den Arm. »Da vorn ist das alte Leichenhaus, hier haben wir einen Friedhof, und die Leichen haben wir auch schon gesehen. Ich denke da an die Kneipe, und du kennst sie von der Bushaltestelle.«

»Ja. Das muss der Ort gewesen sein, an dem Gino Parazzi getötet worden ist. Man hat ihn dann wieder an die Stelle geschickt, an der er sein Leben ausgehaucht hat. Wie praktisch, kann man sagen. Und Buckel-Tom war im Fußboden des Pubs zu sehen. Nur hat man Gino ausgegraben, was bei Buckel-Tom nicht passiert ist.

»Alles paletti, John. Nur wissen wir nicht, ob dieser Buckel-Tom auch mit Würmern gefüllt war.«

»Ich denke schon. Allerdings interessiert mich mehr die Frage, wo er jetzt steckt.«

»Der wandert unter der Erde umher.«

»Kann auch sein.« Ich schüttelte den Kopf. »Möglich ist wirklich alles. Aber jetzt werde ich etwas anderes machen. Ich habe versprochen, Tanner anzurufen, und das werde ich jetzt tun.«

»Meinetwegen.«

Ich hatte eine alte Bank entdeckt. Zu ihr gingen wir, reinigten die Sitzfläche von alten Blättern, dann ließen wir uns darauf nieder. Das Leichenhaus und auch das kleinere befanden sich in unserem Blickfeld.

Wir wussten Bescheid, was hier ablief. Dass hier Menschen ernährt wurden, dass hier welche schlafen konnten, wenn es draußen zu kalt war, das alles wussten wir.

Aber es blieb Theorie. Es kam kein bedauernswerter Mensch, der sich etwas abholen wollte. Es blieb ruhig, und wir waren weiterhin die einzigen Personen in der Nähe.

Tanner hatte Nachtschicht gehabt. Er gehörte zu den Menschen, die nicht viel Schlaf brauchten. Wie ich ihn einschätzte, war er nach einer Ruhepause schon wieder auf den Beinen. Aber nicht er hob ab, sondern seine Frau.

»Hallo, Mrs Tanner. John Sinclair hier.«

»Aaah – Sie.« Sie schnappte nach Luft. »Wir haben ja lange nicht mehr geplaudert.«

»Das ist wohl wahr. Wie geht es Ihnen?«

»Gut. Ich kann nicht klagen. Man wird zwar immer älter, aber trotzdem kann ich nicht klagen.«

»Ist denn Ihr Mann schon wieder auf den Beinen?«

»Ja, Mister Sinclair, ich denke, dass ich ihn schon gehört habe. Aber ich schaue mal nach.«

»Gut.«

Ich wartete und hörte, wie eine Tür zuschlug. Wenig später meldete sich Tanners Frau erneut.

»Es ist gleich da. Sie können warten, John.«

»Mach ich doch gern.« Ich hatte meine Beine ausgestreckt und bekam mit, dass Glenda aufstand. »Was hast du?«

»Ich vertrete mir mal die Beine.«

»Hier auf dem Grundstück?«

»Ja, wo sonst?«

»Schon gut.«

Glenda reckte sich noch mal und ließ mich allein auf der Bank zurück. Ich wartete darauf, dass Tanner sich meldete, und das tat er tatsächlich nach einem Schnauben.

»Vor dir kann man auch keine Ruhe haben. Nicht mal im Bad, meinem Meditationsraum.«

»Ach, du meinst die Brille.«

»So ungefähr.« Er senkte seine Stimme. »Ich habe meiner Frau doch gesagt, dass ich im Bad meditiere.«

»Mit oder ohne Zigarrenstummel?«

»Ohne natürlich.«

»Das ist okay.

»Und weshalb willst du mich sprechen?«

»Weil ich dich auf den neusten Stand der Ermittlungen bringen will. Das ist alles.«

»Aha. Dann bin ich ganz Ohr. Hört sich an, als hätte es etwas gegeben, das uns weiterbringt.«

»Da muss ich erst mal schauen. Aber hör gut zu.«

Ich spulte meinen Bericht ab. Tanner unterbrach mich tatsächlich nicht mit einem einzigen Wort. Er war wohl selbst überrascht, wohin uns der Fall geführt hatte.

»So weit sind wir dann«, erklärte ich und wartete auf Tanners Antwort, die nicht kam.

»Bist du noch dran?«

»Klar, ich denke nur nach, wie sich die Dinge noch entwickeln könnten. Diese Schwester Regina, John, welchen Eindruck hast du von ihr gehabt?«

»Nun ja, sie ist eine sehr starke Persönlichkeit. Das kannst du mir glauben. Die weiß sich durchzusetzen, das habe ich im Pub erlebt.«

»Aber nur dort – oder?«

»Richtig. Ein zweites Mal ist sie mir nicht über den Weg gelaufen. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«

»Aber sonst weißt du nichts über sie?«

»So ist es.«

»Dann könnte ich mich ja mal erkundigen. Möglich, dass sie mal auffällig geworden ist. Oder wie siehst du das?«

»Schaden kann es nicht.«

»Und sie gehört auch keiner Kirche oder einer ähnlichen Organisation an?«

»Tanner, das weiß ich nicht. Du weißt ja, wo ich bin. Von einer Kirche ist hier nichts zu sehen. Es gibt zwei Häuser, ein größeres und ein kleineres. Ob sie bewohnt sind im Moment, weiß ich nicht. Ich habe mich noch nicht umgeschaut. Diese Regina ist ja so etwas wie ein Engel für die Armen.«

»Ja, das ist klar. Sonst hast du nichts zu melden?«

»Nein.«

Tanner lachte und fragte dann: »Glaubst du daran, dass plötzlich wieder die Toten erscheinen?«

»Ich habe hier noch keine gesehen.«

»Okay, wir hören voneinander.«

Ich ließ mein Handy verschwinden und wollte mich an Glenda Perkins wenden, da fiel mir ein, dass sie sich ja hier auf dem Gelände hatte umschauen wollen.

Ich schaute mich ebenfalls um.

Aber ich sah sie nicht.

Glenda war verschwunden.

Wie gesagt, das Gelände war recht dicht bewachsen. Da waren so manche Grabsteine nicht mehr zu sehen, aber es gab auch die beiden unterschiedlich großen Bauten, die in der Mitte des Geländes standen. Von außen war nicht zu erkennen, ob sich jemand hinter den Mauern befand, aber Glenda sah ich auch nicht, und so kam mir der Gedanke, dass sie vielleicht eines der Häuser betreten haben konnte. Der Gedanke daran gefiel mir gar nicht.

Was tun?

Einen leichten Druck im Magen spürte ich schon, als ich mich auf den Weg machte, um nach Glenda Perkins zu suchen...

***

Die innere Unruhe war da und ließ sich nicht mehr abschütteln. Glenda kannte sich selbst gut genug. Wenn so etwas eintrat, dann musste sie etwas unternehmen. Was John mit Tanner zu besprechen hatte, interessierte sie nicht unmittelbar, das konnte John ihr später erzählen. Es würde nicht schaden, wenn sie sich auf den Weg machte und sich mal ein wenig umschaute.

Es sah so aus, als hielte sich außer ihnen beiden niemand auf diesem Gelände auf. Von der Schwester hatte sie auch nichts gesehen, und sie wusste nicht, ob diese Person noch unterwegs oder bereits hierher zurückgekehrt war. Gern hätte sich Glenda mit dieser Regina unterhalten, und deshalb suchte sie die Person auch, wobei sie auch das freie Gelände nicht ausließ.

Da war sie nicht.

Glenda bewegte sich über den alten Friedhof hinweg. Sie sah die Grabsteine, die teilweise umgefallen waren. Aber sie fand keine Spur von etwas Lebendigem. Und es zeigten sich auch keine Toten, die aus der dunklen Erde wieder ans Tageslicht gedrückt oder geschoben wurden.

Glenda näherte sich immer mehr dem größten Haus, der ehemaligen Leichenhalle. Es gibt unterschiedliche Leichenhallen. Die modernen sind großzügig und luftig gebaut worden. Viel Glas und wenige Mauern ließen einen Blick ins Freie zu.

Andere Leichenhallen, die alten, waren düster, muffig und mit kleinen Fenstern versehen, die nur wenig Licht durchließen. Genau dazu gehörte auch die Leichenhalle, vor der Glenda Perkins stoppte. Sie wusste nicht zu sagen, ob sie sich am vorderen oder am hinteren Eingang befand. Jedenfalls gab es hier eine Tür mit einem gebogenen Griff, den sie nach unten drückte, um die Tür zu öffnen.

Es klappte nicht. Sie war abgeschlossen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als zur Vorderseite zu gehen. Sie bewegte sich an der Leichenhalle entlang über einen weichen Boden, auf dem Gras wuchs und auch andere Pflanzen schon ihr erstes Grün bekommen hatten. Büsche blühten in verschiedenen Farben, und auch der Himmel war nicht mehr so grau.

Sie sah in dieser Umgebung keine Grabsteine. Das zweite Haus lag links von ihr. Es war wesentlich kleiner und sah wie ein Wohngebäude aus. Glenda konnte sich vorstellen, dass dort die Schwester Regina lebte.

Es dauerte nicht lange, da hatte sie die Vorderseite erreicht und schaute sich um. Von hier aus hatte sie einen besseren Blick. Sie sah auch die normale Welt außerhalb dieses Grundstücks, aber das war im Moment nicht wichtig.

Glenda drehte sich nach links und damit dem zweiten Eingang zu. Sie schaute auf die Tür, die ihr breiter vorkam als die andere. Natürlich war sie geschlossen, aber war sie auch verschlossen wie die andere?

Sie sah eine ähnliche Klinke wie an der anderen Tür, drückte sie nieder und atmete auf, als sich die Tür nach innen schieben ließ. Der Eingang war düster, sie hatte das Gefühl, ein Tor zu einer anderen und gefährlichen Welt zu öffnen.

Kalte Luft schlug ihr entgegen. Auch im Freien war es nicht warm, aber diese Luft war anders. Natürlich kalt, aber auch mit einem ungewöhnlichen Geruch gefüllt. Von einem Gestank wollte sie nicht reden, aber dieser Geruch war schon schwer zu ertragen. Wenn sie ihn einatmete, hatte sie den Eindruck, dass er ihre Kehle leicht zusammenpresste.

Hinter ihr fiel die Tür zu. Glenda hörte den satten Laut und kam sich vor wie eine Gefangene. Es war für sie eine völlig fremde Umgebung, in der sie sich befand. Und es war still, sogar sehr still. Sie hörte nichts, abgesehen vom eigenen Herzschlag, den sie als ein schweres Pochen wahrnahm.

Sie blickte nach vorn, weil sie so alles übersehen konnte. Es gab kein künstliches Licht. Dass es hier nicht stockfinster war, verdankte sie den Fenstern, die es an den beiden Seiten gab. Sie waren zwar nicht groß und ähnelten Schießscharten. Helligkeit und Schatten verteilten sich auf dem Boden, den Glenda mit ihren Blicken absuchte.

Was war das für ein Haus?

Keine Leichenhalle mehr, denn von irgendwelchen Toten war hier nichts zu sehen. Sie sah auch keine Särge oder andere Behälter, die Leichen hätten aufnehmen können. Der Boden hier war beinahe glatt. Nur die etwas schief gelegten Fliesen bildeten an manchen Stellen Stolperfallen. Ansonsten gab es nichts zu sehen, was Glenda irgendwie aufgeregt hätte. Sie war schon leicht enttäuscht, denn sie hatte damit gerechnet, Hinweise auf die Wohltätigkeit der Schwester Regina zu finden. Eine Küche vielleicht oder irgendwelche Schlafstellen, um sich auszuruhen. Aber hier war nichts. Es gab nur den Fliesenboden und in der Mitte eine Betonerhöhung, auf der bei irgendwelchen Trauerfeiern der Sarg gestanden hatte.

Glenda war irgendwie enttäuscht, obwohl sie eigentlich mit nichts gerechnet hatte. Sie überlegte, ob sie den Rückzug antreten oder tiefer in die ehemalige Leichenhalle hineingehen sollte. Es konnte nicht schaden, wenn sie den Bau hier durchsuchte, und so ging sie los und hielt ihre Blicke zu Boden gerichtet, weil sie der Leere noch immer nicht traute.

Sie suchte nach Fußabdrücken oder nach anderen Hinweisen auf Menschen, die der ehemaligen Leichenhalle einen Besuch abgestattet hatten, aber da war nichts zu sehen. Es gab nur einen dünnen Schmutzfilm, der auf den Fliesen lag.

Glenda wusste selbst nicht, warum sie immer weiter ging. Sie hatte den Eindruck, als würden sich ihre Beine automatisch bewegen. Sie schaute gegen die Wände, auch zur Decke und suchte nach irgendwelchen Spuren, wobei sie nicht wusste, nach welchen genau. Sie wartete einfach darauf, dass sich die Umgebung veränderte, denn als normal wollte sie die Leichenhalle nicht ansehen.

Bis zum gegenüberliegenden Ende war es nicht mehr weit, als ihr etwas auffiel.

Es war der Geruch, der sie störte. Er hatte sich verändert.

Sie hielt an und saugte die Luft durch die Nase ein. Wonach es roch, war schwer festzustellen, aber wenn sie ehrlich war, dann passte er hierher.

War es Verwesung? Roch es hier tatsächlich nach Verwesung? Oder bildete sie sich das nur ein?

Sie wusste es nicht, sie ging einfach davon aus, dass sich etwas verändert hatte, doch den Grund konnte sie sich nicht vorstellen, denn sie sah nichts.

Wohin?

Glenda drehte sich auf der Stelle. Ihr kam in den Sinn, etwas falsch gemacht zu haben, doch sie konnte sich nicht vorstellen, was es wirklich war.

Sie stand da und wartete. Irgendetwas würde passieren, und sie dachte an die Toten, die sie gesehen hatte. Hier gab es keine. Hier hätten sie sich eigentlich zeigen müssen, doch das taten sie nicht.

Aber sie waren vorhanden, das sagte Glenda der widerliche Geruch, der noch immer ihre Nase füllte und auch irgendwie zu schmecken war.

Sie drehte sich um, weil sie den gleichen Weg wieder zurückgehen wollte.

Es passierte, als sie weniger als ein halbes Dutzend Schritte zurückgelegt hatte.

Plötzlich war alles anders, sie hielt an, weil es ihr schwerfiel, beim Gehen zu Boden zu schauen, denn der befand sich in Bewegung. Glenda hatte das Gefühl, als wäre ein Vorhang zur Seite gezogen worden, um das Bild zu zeigen, das sich bisher hinter dem Vorhang verborgen gehalten hatte.

Der Boden hatte sich verändert. Man konnte von einem ungewöhnlichen Untergrund sprechen, der auch Lücken oder Löcher aufwies. Es gab plötzlich dunkle Schächte vor ihren Füßen. Sie waren unendlich tief und schienen ins Innere der Erde zu führen. Sie lagen unter den Steinen oder Fliesen, und Glenda hörte eine innere Stimme, die sie davor warnte, weiterzugehen.

Auch direkt vor ihr gab es einen solchen Schacht. Er war nicht sehr breit, aber er sah gefährlich aus. Jenseits von ihm hatte sich der Boden nicht verändert. Da war es sogar möglich, völlig normal zu laufen.

Sie musste dorthin.

Was tun?

Einen Schritt nach vorn zu gehen war ihr nicht möglich. Sie wollte nicht in den Schacht hineinfallen, und deshalb blieb ihr nur der Sprung.

Viel Anlauf konnte sie nicht nehmen, denn auch hinter ihr hatte sich der Boden verändert. An einigen Stellen sah er schwarz aus, an anderen war er wieder normal. Es war der Augenblick gekommen, an dem sie ihren Ausflug bereute.

Sie spürte ihren schneller gewordenen Herzschlag, atmete tief durch, konzentrierte sich auf den Sprung und hoffte, dass sie es schaffte. Dann stieß sie sich ab – und erreichte genau die Stelle, auf die sie fixiert gewesen war.

In den Knien knickte sie etwas ein, stellte sich sofort danach wieder normal hin und suchte nach dem weiteren Weg, der sie bis an die Tür brachte.

Er war da, nur nicht direkt vor ihr. Er wurde immer schmaler, und ihre Fußspitzen berührten fast den Rand eines quer laufenden Spalts, der recht breit war. Natürlich war er auch finster. Wenn sie den Kopf senkte, konnte sie hineinschauen, sah aber nur die Schwärze und nichts, was sich dort bewegt hätte.

Zum ersten Mal trat ihr der Schweiß aus den Poren. Sie maß den Spalt ab. Zu breit war er nicht, das hatte sie schon beim ersten Hinschauen gesehen. Sie würde ihn mit einem Sprung überwinden können und...

Ihr Herz schlug plötzlich schneller, weil sie etwas entdeckt hatte. Es hing mit dem Spalt zusammen, denn er hatte an Breite zugenommen. Glenda wusste, dass es jetzt höchste Eisenbahn war, etwas zu unternehmen. Sie musste springen, bevor sich die Lücke noch mehr verbreiterte.

Nur war es ihr erneut nicht möglich, einen Anlauf zu nehmen. Also alle Kräfte sammeln und die Lücke überspringen.

Einfach war es nicht, denn die Beleuchtung passte ihr nicht. So war es beinahe unmöglich, auf die andere Seite zu sehen. Sie erkannte sie nur als einen hellen Streifen.

Egal, was sie auch sah, sie musste den Sprung wagen. Glenda ging leicht in die Knie. Sie federte durch und holte noch mal Kraft.

In den Knien federn, dann den Absprung. Mit dem rechten Fuß hatte sie sich abgestützt, und eine Sekunde später flog sie durch die Luft.

War es zu schaffen?

Sie wusste es nicht. Sie schaute auch nicht nach unten. Sie wollte einfach nichts sehen und wartete darauf, dass sie die andere Seite erreichte.

Das passierte. Plötzlich spürte sie den Widerstand unter ihren flachen Sohlen, und sie hätte vor Freunde fast aufgeschrien, als alles anders kam.

Unter ihren Füßen gab der Boden nach!

Glenda erlebte innerhalb kürzester Zeit ein Gefühlskarussell. Sie war auf der Höhe und jetzt jagte sie in die Tiefe. Zuerst rutschten die Beine weg, dann sollte der Oberkörper folgen, auch das passierte, aber sie wollte nicht in eine unauslotbare Tiefe fallen, warf ihre Arme vor und krallte sich an einem Rand fest, der sich vor ihr befand.

Ein heftiger Ruck jagte durch ihre Arme bis hoch zu den Schultern. Glenda war alles andere als dick, sie hatte aber auch keine Model-Figur, und sie merkte ihr Gewicht schon, das an ihr zerrte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie es nicht mehr schaffte, sich zu halten. Schon jetzt taten ihr die Finger weh, die sie gekrümmt lassen musste, um Halt zu finden.

Den gab es plötzlich nicht mehr. Ohne es richtig zu merken, hatte sie ihre Hände gestreckt, und so gab es kein Halten mehr für sie, und sie fiel in die Tiefe...

***

Große Sorgen um Glenda Perkins machte ich mir eigentlich nicht, denn sie war eine Person, die sich zur Wehr setzen konnte. Mich wunderte nur, dass ich nichts von ihr sah und auch nichts von ihr hörte. Das war schon ungewöhnlich.

Ich war auf der Suche nach ihr und wusste auch, wo ich nachschauen wollte. Da gab es die beiden Häuser. In einem von ihnen konnte Glenda verschwunden sein, gesehen aber hatte ich sie nicht.

Ich schaute mich auch in meiner Umgebung um. Noch befand ich mich auf dem ehemaligen Friedhof. Ich sah die Grabsteine, aber ich sah keine Toten unter der Erde liegen, was mich schon wunderte. Hier wäre es fast normal gewesen und nicht in einem Pub oder an einer Haltestelle.

Nichts zu sehen. Auch nichts zu spüren. Ich konzentrierte mich auf mein Kreuz, aber da war nichts zu spüren. Es sandte mir keine Botschaft. Es schien so zu sein, als wäre alles in dieser Umgebung völlig normal.

Wir hatten Frühling, und da gab es noch zahlreiche Lücken im Bewuchs. Im Sommer wäre dies anders gewesen, so aber konnte ich mich über meine Sicht nicht beschweren. Ich hätte Glenda gesehen, wenn sie sich im Freien aufgehalten hätte. Ich überlegte nur, welches Haus ich mir zuerst anschauen sollte, und ich fragte mich, ob jemand da war, der mir die Türen öffnen würde.

Vielleicht hatte ich auch Glück und sie waren offen. Bestimmt sogar, denn Glenda war verschwunden. Da sie sich nicht draußen aufhielt, musste sie in einem der Gebäude sein.

Das kleine Haus oder das große?

Ich wusste es nicht, aber ich entschied mich dann für die ehemalige Leichenhalle. Als ich auf die Tür zuging, schaute ich zu Boden, weil ich nach Spuren suchte, die Glenda eventuell hinterlassen hatte. Ich fand nichts, aber ich hörte plötzlich den fragenden Ruf einer Frauenstimme.

»Suchen Sie was, Mister?«

Für eine Sekundenlänge blieb ich stehen, ohne mich zu bewegen. Dann drehte ich mich langsam um und sah eine Frau im Habit einer Schwester vor mir stehen. Ich erkannte auch, dass sie aus dem kleineren Haus gekommen war, denn die Tür zu ihm stand weit offen.

Ich wusste nicht, was ich als Antwort sagen sollte. Die Wahrheit wollte ich für mich behalten und hob nur die Schultern.

»Was wollen Sie denn?«

»Ach.« Ich winkte ab. »Mich mal umschauen.«

»Und warum?« Nach dieser Frage verschränkte sie die Arme vor der Brust und kam schlendernd auf mich zu. Ich musste sie einfach im Auge behalten und hörte wieder eine Frage.

»Kennen wir uns nicht?«

»Kann sein.«

Sie blieb stehen und wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf mich, dabei lachte sie und sagte: »Ja, jetzt weiß ich es. Sie sind im Pub gewesen.«

»Das stimmt.«

»Und ich glaube sogar zu wissen, dass Sie nicht allein dort gewesen sind. Sie hatten eine Frau dabei, habe ich recht?«

»Ja.«

»Und was wollen Sie hier?«

»Ach, das ist ganz einfach. Ich habe Sie ja im Pub erlebt und nahm mir vor, Sie zu treffen und mich mit Ihnen ein wenig zu unterhalten. Man hat mir gesagt, wo ich Sie finden kann.«

»Interessant«, sagte sie.

»Und?«

Sie nickte. »Ich denke, wir sollten uns ein wenig unterhalten. Aber nicht hier draußen. Kommen Sie mit ins Haus. Da ist es gemütlicher.« Sie wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern drehte sich auf der Stelle um und ging auf die offene Tür zu.

Was sollte ich tun? Mit ihr gehen oder erst mal weiterhin nach Glenda suchen?

Ich befand mich wirklich in einer Zwickmühle, doch dann entschloss ich mich. Glenda war erwachsen. Sie wusste, was sie tat. Womöglich hatte sie auch schon Kontakt zu der Schwester gehabt. Das würde ich nicht hier herausfinden, sondern im Haus, wenn ich mit der Frau redete.

»Ich komme«, rief ich ihr zu.

»Ganz wie Sie wollen.« Sie drehte sich um und verschwand in ihrem Haus. Ich setzte mich auch in Bewegung und musste ehrlich zugeben, dass ich mich nicht eben wohl fühlte...

***

Glenda fiel!

Sie sauste immer weiter in die Tiefe, von der sie nicht wusste, wo sie aufhörte und was dann mit ihr passierte. Oder fiel sie gar nicht? War alles nur eine Einbildung? Wurde sie von einer anderen Kraft gepackt und gehalten, wobei sie nach unten geleitet wurde?

Glenda konnte das nicht alles sagen. Sie wusste nicht mehr, was mit ihr passierte. Jemand oder etwas hatte sie übernommen und führte sie immer weiter in eine unbekannte Welt hinein.

Dann war Schluss!

Urplötzlich und ohne Ankündigung. Auf einmal war der Widerstand unter ihren Füßen da. Sie war sogar gut aufgekommen, sackte auch nicht zusammen, sondern konnte auf den Füßen stehen bleiben und wurde nicht angegriffen.

Sie atmete.

Ja, das konnte sie, und es war keine schlechte Luft, die in ihre Lungen gelangte. Es war kühl um sie herum, aber sie konnte nicht erkennen, wo sie war, denn alles war von einer tiefen Schwärze erfüllt, die sie nicht die Hand vor Augen sehen ließ.

Ich weiß nichts mehr!, schoss es ihr durch den Kopf. Verdammt noch mal, wo bin ich hier?

Sie konnte sich keine Antwort geben, und sie bekam auch keine. Atemholen war kein Problem, und als sie ihre Arme ausstreckte, spürte sie keinen Widerstand.

Wo bin ich hier?

Diese Frage stand ihr immer wieder vor Augen, aber sie bekam keine Antwort. Auch nicht, als sie den Kopf zurücklegte und in die Höhe schaute. Von dort oben war sie gekommen, aber sie sah nicht mehr, woher sie gefallen war.

Alles finster. Nichts wies darauf hin, wo sie sich befand. Sie stand in der dichten Finsternis und musste damit zurechtkommen. Es gab nichts, an das sie sich halten konnte. Sie wusste auch nicht, wohin sie gehen sollte. Weder nach vorn noch zurück oder auch nach rechts oder links.

Und ganz allmählich machte sich bei ihr der Gedanke breit, dass sie ohne Hilfe hier nicht mehr wegkam und den Gefahren dieser Umgebung hilflos ausgeliefert war...

***

Ich musste noch zwei Schritte gehen, dann stand ich an der Haustür und zwar auf der Matte, auf der ich meine Sohlen abstreifte.

Ich hörte von drinnen die Stimme der Frau. »Kommen Sie ruhig näher, ich beiße nicht.«

»Danke.«

Ein Miniflur nahm mich auf. Eine normale Garderobe passte nicht hinein. Deshalb gab es schwarze Haken an der Wand, an denen man die Kleidung aufhängen konnte.

Auch daran schob ich mich vorbei und folgte dem Lichtschein, der mir den Weg zeigte. Durch eine geöffnete Tür, die neben einer schmalen Stiege lag, erreichte ich das Zimmer, in dem Schwester Regina mich erwartete.

Beim Eintreten hatte ich das Gefühl gehabt, in ein Pfarrhaus zu kommen. Das war jetzt nicht mehr zu erkennen, denn in den Pfarrhäusern hingen zumeist Kreuze an den Wänden. Hin und wieder waren auch Heiligenbilder zu entdecken. Hier war das nicht der Fall. Es gab dergleichen nicht an den Wänden. Sie waren hell gestrichen und zudem kahl.

Überhaupt konnte man hier von einer sehr puristischen Einrichtung sprechen. Das Notwendige war vorhanden, auf irgendwelchen Schnickschnack hatte man verzichtet.

Das Haus war klein, das hatte ich schon von außen gesehen. Auch im Innern setzte es sich fort, und ich befand mich in einer Art Wohnküche, in der ein Tisch den Mittelpunkt bildete. Er stand wirklich in der Mitte, war aus Holz gebaut, und um ihn herum standen vier Holzstühle, auf deren Sitzflächen dünne Kissen lagen.

»Setzen Sie sich.«

Ich bedankte mich mit einem Nicken, nahm Platz und stellte mich dann erst mal vor.

Als die Schwester meinen Namen hörte, zuckte sie leicht zusammen, gab aber keinen Kommentar ab, sondern nahm es hin und nickte, bevor sie auf die Wasserflasche deutete.

»Nehmen Sie einen Schluck, wenn Sie durstig sind. Das Glas steht auch bereit.«

Ich nickte. »Danke, später vielleicht.«

»Wie Sie wollen.« Die Schwester selbst hatte sich einen Schluck gegönnt und trank jetzt einen zweiten, wobei sie mich nicht aus den Augen ließ.

»Habe ich etwas an mir?«

»Nein, das nicht. Ich denke nur darüber nach, warum Sie hier sitzen. Und warum Sie überhaupt gekommen sind.«

»Das ist ganz einfach zu sagen.«

»Wie denn?«

»Man hat im Pub von Ihnen erzählt, Schwester. Man hat gesagt, dass Sie sehr resolut sind und es immer verstehen, sich durchzusetzen, und dass Sie sich für die Menschen einsetzen, die auf der Straße leben und ihnen sogar eine Unterkunft bieten.«

»Meinen Sie?«

»Das habe ich gehört.«

»Und wo sollte die Unterkunft sein?«

»Hier auf dem Gelände. Im zweiten Haus. In dem größeren. So erzählt man sich.«

Sie musste lachen. »Ja, das kann man ruhig. Dabei ist noch keiner dort gewesen.«

»Aber die Menschen, die dort mal gelebt haben, werden es bestimmt erzählt haben.«

»Sind Sie sicher?«

»Das nicht. Aber ich kann es mir vorstellen, Schwester.«

»Ja, vorstellen kann man sich vieles.«

Ich wechselte das Thema. »Und Sie fühlen sich tatsächlich wohl hier?«

»Ja, warum nicht? Was soll die Frage? Ich bin hier zu Hause.«

»Ja, das glaube ich Ihnen.« Ich drehte mich auf meinem Stuhl um und dachte daran, dass ich mit dieser Frau nicht warm wurde. Da sprang zwischen uns kein Funke über, es schien sich eine Mauer aufgebaut zu haben, und trotzdem dachte ich nicht daran, sie zu verlassen, denn ich wusste einfach noch zu wenig.

Meine nächste Frage traf sie überraschend. »Welch einem Orden gehören Sie eigentlich an?«

Sie zuckte hoch. »Orden?«

»Ja.«

Sie lachte mir ins Gesicht. »Das können Sie vergessen. Ich gehöre keinem Orden an.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es so will.«

»Gut, aber Sie tragen das Habit.«

»Na und? Das ist eine Erfindung von mir. Ich habe es selbst entworfen. Ich brauche keinen Orden, um Gutes zu tun. Ich bin immer für den direkten Draht...«

»Ja, ich auch.«

»Dann sind wir uns ja einig.«

»Und diese Obdachlosen, die Sie betreuen, die kann ich in dem großen Haus finden, der Leichenhalle?«

»Das war sie mal.« Regina reckte sich. »Sie dürfen nicht vergessen, dass wir uns hier auf dem Gelände eines Friedhofs befinden. Hier herrschen andere Gesetze.«

»Meinen Sie?«

»Das weiß ich sogar«, zischte sie mir zu.

Ich zuckte mit den Schultern. »Welche denn?«

»Sie brauchen nicht alles zu wissen.«

»Schade.«

Plötzlich kicherte sie. »Kann ich mir denken, dass Sie es schade finden. Aber es ist nun mal so. Jeder Mensch hat seine kleinen Geheimnisse. Das ist bei Ihnen so und auch bei mir. Ich sorge mich eben um diejenigen, die die Gesellschaft nicht mehr will. Dafür lebe ich, das macht mir Freude.«

Ich hatte zugehört, aber ich wusste nicht, ob ich dieser Person das alles abnehmen konnte. Daran glaubte ich einfach nicht. Sie war mir zu kalt, so stark auf sich selbst fixiert. Sie wusste genau, was sie sagte.

»Und hier fühlen Sie sich wohl?«

»Merkt man das nicht?«

»Schon, alles klar, ich frage mich nur, ob Sie auch Miete zahlen.«

»An wen denn?«

»An die Stadt.«

Die Schwester schüttelte den Kopf. »Nein, man lässt mich in Ruhe. Und es hat sich auch noch niemand gemeldet, der hier bauen will. Nicht auf einem alten Friedhof...«

»Ja, das stimmt. Ich habe die Grabsteine gesehen. Manche sind wirklich sehr alt.«

»Jahrhunderte«, flüsterte die Schwester. »Ich achte auch darauf, dass sie nicht zerstört werden. Hier muss alles so bleiben, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Ich bin beeindruckt«, lobte ich sie. »Und ich frage mich, woher Sie die Kraft nehmen.«

Schwester Regina gab die Antwort nicht sofort. Sie senkte den Blick und tat leicht verlegen. Schließlich gab sie mit schwacher Stimme etwas zu. »Ich vertraue dabei auf eine bestimmte Kraft.«

»Das ist gut, wirklich gut. Ist das eine Kraft, die Sie in Ihrem Innern aufgebaut haben?«

»Nein.«

»Woher stammt sie dann?«

»Das ist sehr einfach. Sie kommt von draußen. Ja, von außerhalb.« Plötzlich leuchteten ihre Augen.

»Hat sie auch einen Namen?«

Die Schwester zögerte mit der Antwort. Sie fixierte mich ernst. Mein Gesicht war ihr wichtig. Dort suchte sie nach dem Anzeichen einer Falschheit oder etwas Ähnlichem, aber das sah sie nicht. Ich blickte sie offen an.

Nach einer Weile nickte sie. Jetzt war sie bereit, mir etwas zu sagen. »Es ist das schwarze Licht, von dem ich gesprochen habe. Es steckt in mir. Es ist so wunderbar. Es ist das wahre Licht, denn es war schon da, bevor das andere Licht erschaffen wurde.«

Ich hatte genau zugehört und jedes Wort verstanden. Das konnte mir nicht passen. Das waren Wahrheiten, die meinen Absichten diametral gegenüberstanden, aber ich zeigte es nicht offen, was ich dachte, sondern nickte nur. Aber ich lachte und schüttelte dann den Kopf.

»Es tut mir leid, aber damit habe ich schon meine Probleme.«

»Welcher Art?«

»Ganz einfach. Sie haben von einem schwarzen Licht gesprochen.«

»Genau. Stört es Sie?«

»Nein, nicht stören. Ich kann nur nichts damit anfangen. Ein Licht ist für mich nicht schwarz. Es ist hell. Es kann strahlen. Es kann alles überstrahlen. Es ist der Feind der Dunkelheit, man sagt, dass die Dunkelheit bei der Erschaffung des Alls und auch unserer Welt zuerst da war. Aber dann kam das Licht, und es hat die Dunkelheit geschlagen. Das muss auch Ihnen klar sein.«

»Ja, ich weiß. Ich kenne mich schon aus. Das Licht hat die Finsternis nicht besiegt. Es gibt sie immer noch. Jede Nacht erscheint die dunkle Botin und legt sich über das Land. So ist es, und daran wird auch das Licht nichts ändern.«

»Und darauf haben Sie gesetzt?«

»Nein, ich nenne es das schwarze Licht. Was Sie meinen, ist völlig normal. Aber es gibt außer dem völlig Normalen noch etwas anderes, das ist genau das Licht, was ich meine.«

Damit konnte ich mich nicht zufriedengeben. Ich hob deshalb die Schulter an und sagte: »Tut mir leid, aber das ist mir zu hoch. Ich bin auch nicht gekommen, um mich um das schwarze Licht zu kümmern, ich bin wegen eines anderen Vorgangs hier.«

»Um welchen handelt es sich?«

»Es geht um Tote, die plötzlich wieder aufgetaucht sind. Kommen Sie da mit?«

»Tote, die man sehen kann?«

»Ja.«

»Wie das denn?«

»Ach, sie zeigen sich im Boden.«

Die Schwester zog die Lippen in die Breite. Sie lächelte nicht, sondern grinste, was bei ihr alles andere als nett aussah. »Sie sind also im Boden.«

»Ja.«

»Das haben Sie gesehen?«

»Ja, und zwar dort, wo wir uns getroffen haben, in dem Pub. Plötzlich zeichnete sich im Holz der tote Buckel-Tom ab. Genau an der Stelle, wo er gestorben ist. Was sagen Sie dazu?«

»Das ist fantastisch.«

»Mag sein, aber auch unerklärlich bisher. Nun bin ich erschienen, um nach einer Erklärung dafür zu suchen. Und ich frage Sie jetzt. Wissen Sie eine Erklärung?«

Ich hatte mit einer Antwort gerechnet, doch die erhielt ich nicht. Die Schwester starrte mich nur an, das breite Grinsen hatte sie beibehalten.

»Muss ich die wissen?«

»Ich habe damit gerechnet, wirklich.«

Sie nickte und schaute dann auf die Tischplatte. »Das schwarze Licht«, flüsterte sie, »das schwarze Licht macht alles möglich, man muss sich mit ihm beschäftigen. So und nicht anders liegen die Dinge. Verstehen Sie?«

Ich hatte sie verstanden, aber noch nicht begriffen. Ich dachte auch an die Schwärze des Spuks, aber damit hatten Suko und Harry Stahl zu tun gehabt, diese Schwärze hier stammte woanders her. Regina hatte davon gesprochen, dass sie schon zu Beginn der Zeiten vorhanden gewesen war. Man konnte von einer Ur-Finsternis sprechen, die dann dem Licht hatte weichen müssen.

Aber es gab sie noch. Und es würde sie auch weiterhin geben, sonst hätten wir nicht die Nacht, in der wir unseren Schlaf finden konnten.

»Sie denken noch immer nach, nicht?«

»Ja, das tue ich.«

»Und was denken Sie?«

»Ich denke an das schwarze Licht. Kann es sein, dass es einen besonderen Erschaffer hat?«

Schwester Regina spitzte die Lippen, als wollte sie mir einen Kuss zuhauchen, auf den ich gern verzichten konnte. Diese Frau war nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Sie war auch keine Nonne, trotz ihrer Tracht. Sie war jemand anderes, sie war gefährlich. Sie war zudem eine Person, die sich innerlich immer weiter von mir entfernte, und ich hatte in den letzten Minuten öfter in ihre Augen geschaut und diesen abgeklärten und abschätzenden Blick erlebt, sodass in mir ein bestimmter Verdacht hochkam.

Den sprach ich sofort aus. »Könnte es sein, dass dieses schwarze Licht aus der Hölle stammt?«

Es gab keine große Reaktion. Schwester Regina saß auf ihrem Stuhl und starrte mich an. Sie grinste nicht mehr, aber ich sah auch das Funkeln in ihren Augen.

»Sie sind gut«, flüsterte sie schließlich. »Ja, Sie sind gut. Alle Achtung. Nicht jeder hätte so treffend die Wahrheit erkannt, das muss ich schon sagen.«

»Ja, ich bin wohl prädestiniert. Und deshalb interessiere ich mich auch für das schwarze Licht. Ich will wissen, woher es kommt, wer es erschaffen hat und was es vorhat. Oder was Sie mit ihm vorhaben. Wäre mal interessant.«

Schwester Regina lehnte sich zurück. Locker verschränkte sie die Arme vor der Brust. Diesmal verzog sie ihren Mund zu einem Lächeln, und sie schnalzte mit der Zunge. »Es ist das Licht des Teufels, Sinclair. Ja, es ist sein Licht. Ein duales Licht. Oder glauben Sie, dass der Teufel auf Helligkeit steht?«

»Nein, das denke ich nicht.«

»Eben. Deshalb ist es doch perfekt, wenn das schwarze Licht des Teufels in manche Totenwelt hineinleuchtet. Oder finden Sie das nicht, Sinclair?«

»Ich kenne mich da nicht so aus. Das müssen Sie am besten wissen, Schwester.«

Sie sah mich an und lachte. Zuerst leise, dann immer lauter, und sie schlug dabei mit der flachen Hand auf den Tisch. Nachdem das Echo verklungen war, fing sie an zu sprechen.

»Glauben Sie nicht, dass ich nicht weiß, wer Sie sind? Der Name Sinclair ist mir ein Begriff. Ich spüre auch das andere an Ihnen, und ich weiß, dass Sie hier erschienen sind, um mich fertigzumachen. Aber das wird Ihnen nicht gelingen. Nicht bei mir. Das dunkle Licht ist mein Beschützer, hören Sie?«

»Ich dachte, dass es die Toten wären.«

»Die auch.«

»Dann haben Sie sie manipuliert?«

»Wer weiß. Aber diese Macht besitze ich nicht. Ich will von dem profitieren, was der Teufel in diese Welt gebracht hat.«

»Und was haben die Toten mit dem schwarzen Licht zu tun? Wieso erscheinen sie wieder an der Oberfläche, wo sie doch längst in ihren Gräbern liegen müssten?«

»Das Licht lässt sie wandern. Sie können ihre Gräber verlassen und den Ort aufsuchen, an dem sie gestorben sind, es ist die Macht der Hölle. Es ist das schwarze Licht, das sie umhüllt wie einen Kokon, aus dem man sie hat ausbrechen lassen. Ein Spiel der Hölle, ein Beweis für die Macht des Satans. Er hat diesen Friedhof und auch das Leichenhaus übernommen. Er ist hier der wahre Herrscher und ich diene ihm. Das schwarze Licht hat mich eingefangen und ich werde nicht mehr von ihm lassen. Ich habe es genossen, es steckt in mir und erfüllt mich ganz und gar.«

Ich glaubte ihr. Ja, ich glaubte ihr jedes Wort. Ich ging auch davon aus, dass diese Schwärze nichts mit dem Spuk zu tun hatte. Es war das Licht aus der Hölle, und es konnte nur Finsternis bedeuten und nichts anderes.

»Da wäre noch etwas«, sagte ich.

»Ja – und was?«

»Kann ich das schwarze Licht sehen?«

Die Schwester war überrascht. »Wollen Sie es?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde es Ihnen nicht raten. Es könnte Ihren Tod bedeuten. Das Licht ist da, um zu töten. Es umgibt sich mit Toten, und das wird bald auch die Frau merken, die mit ihm konfrontiert wurde.«

Sie hatte noch in Rätseln gesprochen, aber für mich war es kein Rätsel. Ich wusste Bescheid. Und ich wusste auch, dass ich schon länger hatte eine bestimmte Frage stellen wollen. Und zwar die nach Glenda Perkins.

Mir war aber klar, dass ich hier so leicht keine Antwort erhalten würde. Ich hätte Glenda zurückhalten müssen und ich spürte die Wut in mir hochsteigen.

»Ist es Glenda Perkins?«

Schwester Regine hob die Schultern. »Wie sie heißt, weiß ich nicht. Aber ich habe sie mit Ihnen in dem Pub gesehen. Jetzt aber ist sie ganz woanders.«

»Und wo?«

»Das schwarze Licht hält sie umfangen...«

***

Es war eine Aussage, die mich schockte, die ich allerdings akzeptieren musste, denn ich glaubte nicht, dass die Schwester bluffte. Wieder bereute ich es, Glenda allein gelassen zu haben. Aber sie war auch kein kleines Kind mehr und konnte sich wehren. Das hatte sie mehr als einmal bewiesen. Dass die andere Seite jedoch so schnell zuschlagen würde, damit hatte ich nicht gerechnet.

Die Schwester sah aus wie immer. Nur ihr Gesicht hatte sich verändert. Es hatte einen sehr harten Zug angenommen. Die Lippen bildeten einen Strich und waren an den Enden nach unten gezogen. Ein Bild, das genau zeigte, um was es dieser Person ging.

Und dann gab es noch die Augen. Sie hatte Pupillen, die eine andere Farbe annahmen, denn sie wurden rot, fast feuerrot, was den Ausdruck ihrer Augen völlig veränderte.

So nahm das Gesicht etwas Teuflisches an, und das passte auch zu ihr. Ja, sie war besessen. Sie sah nicht aus wie ein Monster, doch tief in ihrem Innern war sie eines.

»Das schwarze Licht«, flüsterte ich.

»Genau.«

»Wo finde ich es?«

Sie lachte. »Sie wollen es finden? Soll es Sie auch vernichten?«

»Nein, umgekehrt. Ich werde mich ihm stellen, denn ich habe mich schon oft Gegnern gestellt, die auf der Seite des Teufels gestanden haben, so wie Sie.«

»Ich werde gewinnen. Sie werden die Zeche bezahlen müssen. Das steht für mich fest.«

»Ich zahle immer gern. Aber nach meiner Rechnung, und jetzt will ich genau wissen, wo ich das schwarze Licht finde.«

Die Schwester schaute mich an. Dann deutete sie mit dem Finger auf sich und sagte mit leiser Stimme: »Hier bei mir...«

Lüge? Bluff? Ich hatte keine Ahnung. Aber ich musste ihr wohl glauben, denn sie trat plötzlich den Beweis an.

Erneut ging es um die Augen. Die Pupillen fingen an zu kreisen. Noch leuchteten sie in einem Rot, aber diese Farbe verschwand allmählich, wobei sie eindunkelte, grau wurde und sich danach immer mehr der schwarzen Farbe näherte.

Ich sah es, die Schwester sah es nicht, aber sie wusste Bescheid, denn sie flüsterte: »Das Licht, Sinclair, das schwarze Licht. Schauen Sie hin, schauen Sie in meine Augen. Sehen Sie es sich genau an, und dann werden Sie es spüren. Sie werden seine Stärke erkennen. Was die Hölle geschickt hat, kann von einem Menschen nicht gestoppt werden.«

Schwester Regina setzte voll darauf. Und das tat sie nicht grundlos, denn ihre Pupillen wirbelten um die eigene Achse. Es sah bei einem Menschen im Gesicht schon sehr fremd aus, was hier über die Bühne lief. Ich hatte so etwas auch noch nie gesehen. Zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern. Aber ich spürte deutlich, dass von diesem schwarzen Licht, was eigentlich kein Licht war, etwas abstrahlte, das versuchte, mich in seinen Bann zu ziehen.

Ja, es war ein regelrechter Angriff, dem ich im Moment nichts entgegensetzen konnte. Ich musste diese geistige Attacke hinnehmen.

Es gab kein helles Licht, mit dem ich das dunkle bekämpfen konnte.

Dafür hörte ich einen Schrei und stellte erst Sekunden später fest, dass ich geschrien hatte. Ich wollte mich nicht einfangen lassen, denn ich hatte das Gefühl, woanders zu sein und nicht mehr am Tisch zu sitzen. Als ich den scharfen Schmerz auf meiner Brust spürte, da war mir klar, dass rasch etwas passieren musste.

Ich glaubte sogar, im Hintergrund das Gelächter des Teufels zu hören, denn diese Asmodis-Lache kannte ich, und dann hatte ich es endlich geschafft und mein Kreuz an der Brust in die Höhe gezogen. Ich hielt es der Schwester entgegen, die es sah und plötzlich aufschrie, als hätte sie einen harten Schlag erhalten.

Sie zitterte. Ihr Kopf schlug von einer Seite zur anderen, dann kippte sie nach hinten gegen die Stuhllehne und prallte von dort wieder ab, glitt nach vorn und konnte sich nicht mehr halten. Der Kopf sackte weg und berührte mit der Stirn zuerst die Tischplatte, bevor das Gesicht dagegen gedrückt wurde und die Schwester sich nicht mehr bewegte...

***

Ja, ich hatte diesen Kampf gewonnen. Ich und nicht der Teufel, oder Asmodis, der sich mal wieder nicht gezeigt hatte. Aber ich wusste, dass er hinter allem steckte. Wieder einmal hatte er sich eine Niederlage eingefangen. Seine Helferin lag mit dem Kopf auf der Tischplatte und rührte sich nicht mehr. Selbst ein Stöhnen war nicht zu hören. Aber sie war nicht tot, denn hin und wieder zuckte die Haut in ihrem Nacken, und dann war auch wieder ein Stöhnen zu hören.

Ich zog meine Beretta und legte auf die Schwester an. Mein Gefühl sagte mir, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte, und ich wollte etwas bewegen.

»He, Regina...«

Sie gab keine Antwort.

Ich sprach sie noch mal an. Diesmal etwas lauter. »He, ich will, dass Sie mir zuhören.«

Sie hob den Kopf ein Stück an und stöhnte. Eine andere Reaktion erlebte ich nicht.

»Hören Sie mir zu!«, fuhr ich sie an.

Dieser harte Ton reichte wohl aus. Sie bewegte ihren Kopf so weit hoch, dass sie mich anschauen konnte.

»Geht doch!«, sagte ich.

Schwester Regina gab eine Antwort. »Gehen Sie weg, ich kann Sie nicht mehr ertragen!«

»Ja, das können viele nicht, aber das hätten Sie sich vorher überlegen müssen.«

Sie schüttelte nur den Kopf. Ich wollte es genau wissen und stellte die Frage, die mir auf der Seele brannte. »Wo ist meine Partnerin Glenda Perkins. Wo, sagen Sie es endlich!«

»Sie können sie nicht mehr retten...«

»Wo ist sie?«, fuhr ich die Schwester an. »In diesem zweiten Haus, dem Leichenschuppen?«

Da hob Schwester Regina den Kopf an. Das tat sie in einem Zeitlupentempo, wobei sie noch die Augen geschlossen hielt und sie erst öffnete, als sie mit dem Gesicht ungefähr in der Höhe des meinen war.

Ich schaute hin.

Und ich hatte das Gefühl, einen Pferdetritt in den Magen zu bekommen, denn innerhalb einer kurzen Zeit hatte sich bei Regina radikal etwas verändert.

Ihr Augenlicht war zerstört worden. Sie starrte mich an, konnte aber nicht mehr sehen, weil sie blind war...

***

Ich verspürte den Wunsch, erst mal starr sitzen zu bleiben. Mit diesem Fortgang hatte ich nicht gerechnet. Schwester Regina war also blind geworden. Die Kraft des Teufels hatte sich gegen sie gestellt. So war es immer. Wenn die Hölle merkte, dass es einer ihrer Diener nicht mehr schaffte, zog sie die Konsequenzen. Ich war ja froh darüber, dass die Kraft des Kreuzes wieder mal gewonnen hatte.

Regina saß mir gegenüber. Sie war verändert. Das machte sich auch akustisch bemerkbar, denn sie fing an zu jammern. Dazwischen fluchte sie auch, und so wusste ich nicht, ob sie mehr unter den Schmerzen litt oder unter ihrer Wut.

Das Jammern durfte mich nicht stören. Ich brauchte sie noch, denn sie sollte mir den Weg zu Glenda Perkins zeigen, die längst wieder bei mir hätte sein sollen, aber das war nicht geschehen, und darüber war ich alles andere als froh.

»Hören Sie auf zu jammern!«, fuhr ich sie an. »Sie haben sich selbst zuzuschreiben, was hier passiert ist. Sie hätten sich nicht auf die andere Seite stellen sollen. Jetzt ist es für eine Rückkehr einfach zu spät.«

»Was wollen Sie von mir?« Die Schwester saß vor mir und rieb dabei ihre Augen.

»Sie wissen, dass ich nicht allein hergekommen bin.«

»Ja.«

»Ich suche Glenda Perkins, das ist alles, und Sie werden mir sagen, wo ich sie finden kann.«

Regina hatte jedes Wort gehört. Ich wartete auf eine Reaktion von ihr. Sie hob die Schultern und schüttelte den Kopf. Dabei flüsterte sie etwas, das sich anhörte wie ein Fluch, und ich musste davon ausgehen, dass sie nicht bereit war, mir zu helfen.

»Stehen Sie auf!«

»Und dann?«

»Stehen Sie einfach nur auf!«

Das tat sie auch. Allerdings etwas zögernd. Sie blieb neben dem Tisch stehen und richtete ihren Blick nach vorn, als wollte sie mich ansehen. Ich sah die dunklen leeren Augen.

Ich ging zu ihr und fasste sie an. Sie sträubte sich gegen mein Ziehen und hielt sich an der Stuhllehne fest, was ihr jedoch nichts nützte.

»Kommen Sie mit!«

»Und wohin?«, kreischte sie.

»Erst mal mit nach draußen. Dort schauen wir uns um. Auch wenn Sie nichts mehr sehen, ich will Sie trotzdem in meiner Nähe haben. Sie sind so etwas wie eine Geisel.«

Das wollte sie nicht sein, denn sie schlug nach mir. Ihre Hand streifte mich nur.

Ich war es leid und zerrte sie vom Tisch weg. Sie verfluchte mich und stolperte hinter mir her. Ich nahm keine Rücksicht mehr. Es ging um Glenda, die ich unbedingt finden musste. Sie war draußen nicht zu sehen, das erkannte ich schnell. Also blieb ich bei meiner Vermutung, dass sie sich in diesem zweiten Haus, der ehemaligen Leichenhalle, aufhielt.

Ich hatte die Schwester zu mir an die Seite geholt. Ihren Mund konnte sie nicht halten. Immer wieder stieß sie Flüche aus, aber sie versuchte nicht mehr, nach mir zu schlagen.

»Der Teufel wird Sie in Fetzen reißen!«, versprach sie mir. »Er wird Sie ausbluten lassen, das kann ich Ihnen versprechen. Sie werden keine Chance haben, gar keine.«

»Abwarten«, sagte ich nur, denn ich hatte keine Lust, mich mit ihr zu unterhalten.

Die Leichenhalle hatte zwei Eingänge.

Ich wollte wissen, welchen wir nehmen mussten, aber die Schwester lachte nur.

Dann sprach sie vom schwarzen Licht, das den Sieg davontragen würde. Sie hatte nichts vergessen, der Teufel war ihr noch immer sehr nah. Sie flüsterte wieder Flüche, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie eine barmherzige Person war, die sich um Menschen kümmerte, die im Abseits standen.

Wir erreichten einen der Eingänge. Er war natürlich geschlossen. Ob die Tür auch verschlossen war, das musste sich erst noch herausstellen. Die Schwester sah zwar nicht, wo wir uns aufhielten, aber sie wusste es trotzdem. Wieder wollte sie sich befreien und fing an zu zerren. Ich hatte große Mühe, sie zu halten.

»Wenn Sie nicht aufhören, dann muss ich zu härteren Mitteln greifen«, fuhr ich sie an.

»Wollen Sie mich schlagen?« Sie grinste. Bei dem Ausdruck ihrer Augen fiel dieses Grinsen schaurig aus.

Ich machte kurzen Prozess, zerrte sie gegen mich und öffnete die Tür. Ich hatte Glück, denn sie war nicht verschlossen. Die Schwester hatte gehört, was geschehen war, und sprach davon, dass die Hölle auf uns wartete.

Mich interessierte das Gelaber nicht. Ich zerrte sie zur Seite und stieß sie durch die offene Tür in das Innere der ehemaligen Leichenhalle. Sie stolperte weiter, und als ich sie losließ, riss sie ihre Arme hoch und schrie nach dem Teufel.

»Lass mich nicht im Stich und zeig endlich, dass du der Sieger in dieser Welt bist...«

***

Die Dunkelheit blieb bestehen und sorgte dafür, dass Glenda sich nicht besser fühlte. In einer derartigen Umgebung verlor man jegliches Gefühl für Zeit, und so erging es auch der Frau. Sie wusste nicht, ob Minuten vergangen waren oder schon eine halbe Stunde.

Die Finsternis hielt alles in Schach, und Glenda hatte erst gar nicht versucht, sich gegen sie zu wehren. Sie war weder vor noch zurück gegangen. Nur ein paar kleine Schritte nach links und rechts, und es hatte keinen Widerstand gegeben, der sie aufgehalten hätte.

Wie ging es weiter?

Sie wusste es nicht. Sie wusste auch nicht, wer auf sie lauerte. Sie hatte nur den Eindruck, dass diese Finsternis sich von der normalen, die sie kannte, unterschied.

Sie kam ihr anders vor.

Sie war dichter. Sie war förmlich zum Greifen. Als wäre sie schwarzer Ruß, der sich um sie gelegt hatte. Es war so ungewöhnlich, und Glenda dachte mehr über die Finsternis nach als über ihre eigene Furcht. Sie fragte sich, ob sie von einem Lichtstrahl durchdrungen werden konnte oder ob sie so dicht war, dass ihr keine Helligkeit etwas antun konnte.

Sie dachte an den Spuk, der auch aus dieser undurchdringlichen Finsternis bestand, aber sie wusste auch, dass er in diesem Fall nichts damit zu tun hatte.

Und doch war Glenda nicht völlig untätig. Wie jede Frau trug auch sie eine Handtasche bei sich. Sie war an einem langen Riemen befestigt, der quer über ihre Schulter hing und vor der Brust weiterführte. In der Tasche befand sich der übliche Kram, den Frauen bei sich trugen. Aber auch Zündhölzer. Nach ihnen suchte Glenda und hatte sie bald gefunden.

Ein erstes Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie die Schachtel aufschob. Sie griff hinein, holte ein Streichholz hervor und war froh, dass hier unten kein Wind wehte. Sie hörte das ratschende Geräusch auf der Reibfläche, sah kleine Funken fliegen, dann zischte die Flamme auf.

Glenda hielt die Hand von sich weg. Sie wollte sehen, wie es in ihrer Umgebung aussah. Die Flamme hätte ein Loch in die Dunkelheit reißen müssen, was aber nicht passierte, denn die Dunkelheit war viel zu dicht.

Es gab einen etwas hellen Fleck, und sie sah, dass die Finsternis einen bläulichen Schein angenommen hatte. Zumindest an den Rändern der kleinen Flamme.

Das Feuer verlosch.

Die Dunkelheit fiel über Glenda zusammen, sie stöhnte leise auf. Verzweifelt war sie nicht, aber sie hatte einsehen müssen, dass ihre Umgebung doch stärker war.

Glenda blieb nicht anderes übrig, als zu warten. Nur fragte sie sich, auf wen sie warten sollte. Wer herrschte hier? Wer hatte hier das Sagen?

Der Teufel?

Der Gedanke wollte sie nicht loslassen. Asmodis, Satan, der große Meister oder wie immer er sich nannte, hatte auf der gesamten Welt seine Stützpunkte, weil es immer wieder Menschen gab, die auf ihn hereinfielen und die er manipulieren konnte.

Glenda hörte nichts, aber sie war sich sicher, dass es etwas um sie herum gab. Es war nur ein Gefühl, das sich jedoch immer mehr verstärkte. Plötzlich glaubte sie auch, nicht mehr allein zu sein.

Woher dieser Glaube so plötzlich kam, wusste sie selbst nicht. Etwas musste sich verändert haben, sogar ganz in ihrer Nähe, aber sie sah nichts.

Dafür hörte sie etwas. Und das konnte Glenda nicht gefallen. Es waren keine lauten Geräusche, aber auch die leisen reichten aus, um sie nervös zu machen.

Es war ein Schaben, ein leises Rascheln und Ähnliches. Es klang in ihrer Nähe auf, sie hätte es greifen können, aber sie tat es nicht. Glenda blieb auf dem Fleck stehen, ohne sich zu bewegen. Bis es ihr zu bunt wurde. Dann streckte sie den rechten Arm aus. Es war eine Bewegung, die sie zuvor nicht geplant hatte – und sie schrie plötzlich erschrocken auf, als sie den Widerstand spürte.

Was war das gewesen?

Glenda wusste es nicht, und ihre Hand zuckte zurück. Adrenalin raste durch ihre Adern. Plötzlich kam ihr die Luft so schwer vor, und sie fing an zu schwitzen.

Sehen war weiterhin nicht möglich. Glenda musste sich schon auf die anderen Sinne verlassen, und sie fragte sich, wen sie da ertastet hatte. Es war ein fester Gegenstand gewesen, das stand für sie fest. Nur hatte sie ihn nicht ertasten können. Dass ihr dabei ein bestimmter Verdacht kam, daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie streckte ihren rechten Arm erneut zur Seite, um etwas fassen zu können, als sie wieder leise aufschrie. Sie hatte den Arm gar nicht weit ausfahren müssen, denn plötzlich war der Widerstand da. Ein bestimmter Widerstand, der sogar eine Form hatte. Die Form eines anderen Arms.

Glenda hatte das Gefühl, einen Stromstoß erhalten zu haben. Sie hielt den Mund offen und wusste auch nicht, warum sie das tat. Aber sie schrie nicht, sie saugte nur die Luft ein und ließ die rechte Hand am Widerstand.

Es kostete Glenda Überwindung, das zu tun, was sie vorhatte. Sie musste wissen, ob sie sich nicht geirrt hatte, und tastete mit ihrer Hand weiter, drückte sie nach oben und hielt sie dabei ausgestreckt.

Eine Schulter...

Keine Gegenwehr!

Die Hand bewegte sich auf den Hals zu und wenig später ertastete sie das Gesicht.

Ihre Finger zuckten und krümmten sich. Dabei spürte sie das Fleisch und die Haut, die sie eindrückte. Eine kalte Haut, die sogar etwas nässte.

Aber Glenda hörte nichts. Es gab keinen Protest. Auch keinen Angriff gegen sie, und als sie darüber nachdachte, kam ihr ein bestimmter Gedanke. Das ist kein normaler Mensch mehr! Der fühlt sich zwar so an, aber er ist trotzdem anders. Er kann und will sich nicht wehren, weil er sich nicht mehr bewegen kann.

ER IST TOT!

Diese drei Worte erlebte Glenda wie einen Schrei in sich. Sie konnte nichts dagegen tun, sie war wie gelähmt. Sie stand in diesen Momenten völlig neben sich und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Erst viel später fiel die körperliche und auch gedankliche Starre wieder von ihr ab, und sie konnte sich normal um das Geschehen hier kümmern.

Sie sind da!, dachte sie. Es sind die Toten. Ich habe doch einen im Pub gesehen. Er war tot, er lag unter dem Boden und ist dort sichtbar geworden. Er existierte in einer anderen Welt, in der auch ich jetzt sein muss.

Es war ein fürchterlicher Gedanke, der Glenda erschreckte, von dem sie sich aber nicht befreien konnte. Ihr wurde klar, dass sie sich möglicherweise in einer anderen Dimension befand, aber auch das konnte sie nicht mit Gewissheit sagen.

Sie musste etwas tun.

Weggehen. Sich an einen anderen Ort begeben. Sich dabei durch die Finsternis bewegen. Sie überlegte nicht lange, sondern setzte den Vorsatz in die Tat um.

Sie ging. Jetzt war ihr alles egal. Sicherheitshalber hielt sie die Arme ausgestreckt, um Hindernisse rechtzeitig erkennen zu können. Sie hatte sich zwar noch längst nicht mit der Dunkelheit abgefunden, aber was sollte sie tun? Es gab keine andere Möglichkeit.

Gehe ich wirklich?

Diese Frage schoss ihr durch den Kopf. Und sie hatte sie sich zu Recht gestellt, denn was Glenda in diesem Fall erlebte, das war kein normales Gehen. Sie hatte den Eindruck, kaum den Boden zu berühren und über ihn hinweg zu gleiten. Das war schon ungewöhnlich. Das hatte mit einem normalen Gehen nichts zu tun.

Sie streckte jetzt beide Arme nach vorn. Glenda rechnete jeden Augenblick mit einem weiteren Hindernis. Sie wartete förmlich darauf, andere Leichen zu berühren.

Das geschah nicht. Sie schien wirklich einen freien Weg gefunden zu haben. Es konnte auch sein, dass man ihn ihr geschaffen hatte, denn in dieser Umgebung war alles möglich.

Sie ging mit größeren Schritten. Irgendwo musste es ja ein Ende geben. Einfach nur ein Hindernis in der Dunkelheit, die immer noch vorhanden war, sich aber jetzt veränderte.

Glenda Perkins blieb stehen.

Sie wollte es genau wissen und sich nicht auf Spekulationen verlassen. Und so starrte sie nach vorn und lauerte darauf, dass sich etwas tat.

Die Finsternis wich. Daran gab es keinen Zweifel mehr. Dieses tiefe Schwarz graute auf, wie Glenda meinte. Eine hellere Farbe mischte sich in das Schwarz, und sie verspürte plötzlich den Wunsch, in die noch vorhandene Dunkelheit zu schreien und ihr zu sagen, dass sie sich beeilen sollte.

Die Finsternis wich. Es hellte auf. Und mit dem Weichen der Dunkelheit wich bei Glenda auch der große Druck. Sie atmete wieder freier. Auch wenn es ein trügerisches Licht war, das spielte jetzt keine Rolle mehr, sie sah wenigstens, wo sie sich befand. Und sie sah, dass sie nicht mehr allein war.

Schatten befanden sich um sie herum. Jedenfalls waren es für Glenda Schatten, denn noch konnte sie nicht viel sehen. Alles verschwamm grau in grau, doch das änderte sich im Laufe der nächsten Minute. Glenda sah jetzt besser – und hielt wieder mal den Atem an.

Jetzt sah sie, wo sie sich befand.

Auf einem Friedhof.

Aber nicht auf einem normalen. Sie befand sich in einer anderen Welt, war umgeben von Leichen, die um sie herum standen oder auch in der Luft schwebten.

Das also war die Rückkehrzone. Die Welt, in der sich die Toten wohl fühlten.

Ich werde noch verrückt, dachte Glenda. Das ist einfach zu viel für mich. Was soll das? Wem bin ich da in die Falle gegangen?

Sie wusste es nicht, aber es wurde auch nicht mehr heller um sie herum. Sie blieb in diesem Grau und zusammen mit den Toten, die ihr so nahe gekommen waren. Eine Leiche schwebte direkt vor ihr. Sie lag auf den Rücken.

Glenda sah sich um. Es gab keinen, der sie angriff. Das war alles in Ordnung. Und trotzdem kam sie nicht weiter. Sie fühlte sich immer noch wie eine Gefangene, denn einen Ausgang oder Ausweg sah sie nicht.

Allein unter Leichen!

Diese Tatsache arbeitete in ihr. Sie machte ihr auch Angst, und sie fürchtete, dass eine Befreiung nicht mehr möglich war.

Auch dachte sie an John Sinclair. Ein flüchtiger Gedanke, der schnell wieder gestorben war. Aber sie wusste auch, dass es weitergehen würde. Irgendwie schon. Es stellte sich nur die Frage, wie. Und vor dieser Antwort hatte sie Angst...

***

Wir waren da. Wir standen im Innern der Leichenhalle und schauten nach vorn. Ich wusste nicht, was der blinden Regina durch den Kopf ging. Ich dachte daran, dass dieses ehemalige Leichenhaus jetzt so etwas wie eine Sammelstelle für die Menschen war, die im Leben zu kurz gekommen waren.

Davon war nichts zu sehen. Vor mir lag ein Steinboden. Die ehemalige Leichenhalle war leer. Bis auf uns bewegte sich dort niemand.

Ich blieb mit der blinden Schwester an der Tür stehen. Eine Hand hatte ich auf ihre Schulter gelegt und übte dort einen leichten Druck aus.

»Sie wissen, wo wir sind?«

»Ja, ja!«, flüsterte sie. »Das kann ich zwar nicht sehen, aber spüren, denn in mir stecken noch andere Sinne. Hier habe ich mich oft aufgehalten und Gutes getan.«

»Im Namen des Teufels?«

»Kann sein. Aber ist das schlimm, wenn Menschen, die hungrig sind, zu essen bekommen?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Eben, es geht doch darum, dass man satt wird. Das ist alles.«

»Genau, Schwester, und mir geht es darum, dass ich endlich die Wahrheit erfahre.«

»Welche Wahrheit denn?«

»Das wissen Sie genau. Die Wahrheit des Teufels. Was hat er damit zu tun?

»Sie können ihn nicht vergessen, wie?«

»Wer kann das schon? Der Teufel ist immer präsent. Auch im normalen Leben. Ob im Kinderbuch, in der Glotze oder in der Werbung, immer wieder trifft man auf ihn.«

»Sehr gut, Polizist.«

»Und jetzt hat er auch hier seine Zeichen hinterlassen?«

»Ich denke es.«

»Wo denn?«

Sie lachte. Dabei sprühten winzige Tröpfchen aus ihrem Mund. »Sie haben doch Augen, um zu sehen. Oder sind Sie ebenfalls so blind wie ich?«

»Im Moment schon.«

»Dann kann ich Ihnen nicht helfen.«

Das wollte ich nicht akzeptieren. »Sie wollen mir nicht helfen. So sehe ich das.«

»Nein, man kann den Teufel nicht einfach rufen. Er kommt, wenn er es will.«

»Mit oder ohne dem schwarzen Licht?«

»Ich denke, dass er zu mir kommt.«

»Davon sehe ich nichts.«

Die Schwester fing an zu kichern. »Man muss nicht immer unbedingt etwas sehen, man muss nur wissen, dass er immer da ist.«

»Ich sehe nichts.«

»Verlassen Sie sich drauf. Es ist das schwarze Licht, das die Toten wandern lässt.«

»Auch das sehe ich nicht.«

»Aber es ist da!«, flüsterte die Blinde. »Es ist immer da, es versteckt sich nur.«

»Und wo?«

»Ich sage nichts. Sie müssen abwarten, haben wir uns verstanden?«

»Ja, das schon. Nur warte ich nicht so gern. Besonders dann nicht, wenn es möglicherweise um das Leben eines Menschen geht, wie ich befürchten muss.«

»Sie denken immer noch an Ihre Begleiterin, wie?«

»Genau.«

»Da müssen Sie warten.«

»Dazu habe ich keine Lust. Ich will wissen, wo sie ist. Ich will auch wissen, ob sie noch am Leben ist. Sie muss in dieser Leichenhalle zu finden sein.«

»Dann suchen Sie weiter...«

Das war keine Antwort, die ich akzeptieren konnte. Ich hatte das Gefühl, dass meine Begleiterin mehr wusste, als sie zugeben wollte. Das wollte ich herausfinden.

Sie sah meine Hand nicht und spürte sie erst, als ich sie damit packte und durchschüttelte. »Und jetzt hören Sie mir mal ganz genau zu. Ich lasse mich nicht mehr von Ihnen an der Nase herumführen. Ich will meine Begleiterin zurück, und Sie werden mir sagen, wo ich sie finde. Und sollten Sie Ihr Maul halten, werde ich andere Seiten aufziehen.«

Die ganze Zeit über hatte ich die Schwester durchgeschüttelt. Erst jetzt ließ ich sie in Ruhe, stellte aber die Frage, die ich sehr stark betonte.

»Wo? Wo ist sie?«

Regina schloss die Augen. Aus ihrem Mund drang ein zischendes Geräusch, mit dem ich nichts anfangen konnte. Ich gab ihr eine Chance und wartete auf eine vernünftige Antwort, auch wenn sie mich nicht weiter brachte.

»Das schwarze Licht hat sie geholt.«

»Aha. Ist es denn hier?«

»Ja.«

In mir stieg die Galle hoch. »Warum lügen Sie mich an?«

Wieder schüttelte ich sie. »Sie kann nicht hier sein, denn wäre das der Fall, dann hätte ich sie gesehen.«

»Sie sehen nicht alles, Sinclair.«

»Das muss ich mir von Ihnen sagen lassen.«

»Ja, müssen Sie. Nur wer dem schwarzen Licht zugetan ist, der kann es sehen und spüren. Ich spüre es nur, weil man mir das Augenlicht nahm, aber ich weiß, dass es sich ganz in der Nähe befindet, denn es gehört einfach dazu.«

Ich riss mich zusammen und dachte jetzt nach. Diese Frau hatte so intensiv gesprochen, dass ich schwankte. Zwar bekam ich das schwarze Licht nicht zu sehen, aber es konnte sich auch versteckt halten, und ich dachte dabei an eine andere Dimension. Wie oft hatte ich schon erlebt, dass sich zwei Dimensionen nebeneinander aufgebaut hatten und man nur einen kleinen Schritt gehen musste, um in diese Dimension zu wechseln. Das konnte mir hier auch passieren.

Ich kam wieder auf das schwarze Licht zu sprechen und wollte, dass sie mir noch mal bestätigte, dass es hier war.

»Ja, zusammen mit den Toten...«

Es war eine Antwort, über die ich normalerweise nicht weiter nachgedacht hätte. Das war jetzt anders, denn ich dachte daran, dass ich die Toten immer im Boden oder in der Erde gesehen hatte. Das war bei Gino Parazzi der Fall gewesen wie auch bei Buckel-Tom.

Im Boden – in der Erde...

Auch hier gab es einen Boden. Er war aus Stein, nicht offen, nicht durchsichtig, aber das musste nicht unbedingt etwas zu sagen haben. Ich wollte gerade davon anfangen, als mich die Blinde ansprach.

»Na, denken Sie nach?«

»Ja, das tue ich.«

»Und weiter?«

»Was wollen Sie hören?«

»Das, über das Sie nachdenken. Kann sein, dass es nicht das Richtige ist, aber ich spüre schon, dass Sie der Wahrheit schon ziemlich nahe gekommen sind.«

»Ich habe bisher die Toten in der Erde gesehen, die sich geöffnet hat. Ist das auch hier der Fall? Lauert das schwarze Licht in der Erde, weil es die Toten übernehmen will?«

»Endlich haben Sie es erfasst.«

»Also unter meinen Füßen.«

Die Blinde kicherte. »Ich gratuliere Ihnen, einfach wunderbar.«

Ja, es war wunderbar. Nur nicht für mich, sondern für die Schwester. Sie hatte ihren Triumph. Ob ich meinen bekommen würde, das stand in den Sternen.

»Dann ist auch Glenda Perkins hier?«

»Genau, mein Freund. Sie ist es. Sie ist in der Nähe. Sie brauchen sich nur zu bücken...«

Nach diesem letzten Satz fing Regina laut an zu lachen. Sie hätte auch nicht weitersprechen müssen, denn ich wusste genau, was sie meinte. Wenn ich Glenda finden wollte, dann im schwarzen Licht und unter meinen Füßen. Versteckt tief im Boden, was kaum nachvollziehbar war.

Wenn es stimmte, dann fragte ich mich, wie sie in diese Lage geraten war. Was hatte sie tun müssen, um von der Schwärze verschluckt zu werden? Oder hatte sie gar nichts dazu getan und war einfach nur geholt worden?

Ich musste mit allem rechnen. Je länger ich darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher wurde diese Erklärung für mich. Dann riss mich das Lachen der Schwester aus meinen Gedanken. Bevor ich eine Frage stellen konnte, fing sie schon an zu sprechen.

»Es ist so weit, Sinclair. Ja, es ist gleich so weit. Sie werden es erleben. Ich sehe es nicht, aber ich spüre es. Der Wandel ist nahe, sehr nahe.«

»Was soll das heißen?«

Schwester Regina winkte ab. »Nichts, gar nichts. Sie werden es selbst sehen. Die Hölle kommt. Sie wird Sie holen wollen.« Sie fing an zu lachen.

Irgendwie war ich froh, an der Tür stehen geblieben zu sein. Auch jetzt ging ich nicht tiefer in die ehemalige Leichenhalle hinein, aber ich schaute genau, was dort geschah.

Der Boden veränderte sich. Seine gesamte Struktur löste sich innerhalb weniger Sekunden auf und wurde durchsichtig. Wie im Pub, als ich Buckel-Tom gesehen hatte, und hier konnte ich auch durch die Oberfläche in die Tiefe schauen. Wie tief es genau war, fand ich nicht heraus. Aber etwas anderes war für mich wichtiger.

Ich sah die Toten.

Das schwarze Licht hatte sich aufgehellt. Es zeigte nun, was es verborgen hatte, und das waren nicht wenige Menschen, die mal gelebt hatten und nun unter dem Boden zu sehen waren. Das schwarze Licht, das nicht mehr völlig schwarz war, hatte sie hergeschafft. Sie lagen auf dem Rücken, den Bäuchen, aber nicht alle befanden sich in dieser Art von Schwebezustand, es gab auch einige, die normal standen und in die Höhe schauten, wobei ich nicht wusste, ob sie mich und die Blinde sahen oder nicht.

Dafür sah ich etwas anderes, und darauf hatte ich gesetzt. Unter all den Toten befand sich eine Person, die lebte.

Es war Glenda Perkins!

***

Im ersten Moment fiel mir der berühmte Stein vom Herzen. Nur fühlte ich mich nicht unbedingt erleichtert. So nah ich Glenda auch war, so weit war sie trotzdem von mir entfernt. Ich hatte schon den Mund geöffnet, um ihren Namen zu rufen, schloss ihn aber wieder, denn es hatte keinen Sinn.

Sie würde mich nicht hören.

Was konnte ich tun?

Nichts im Moment. Ich wusste nicht mal, ob Glenda mich überhaupt gesehen hatte. Ich hoffte es, denn sie hielt den Kopf in den Nacken gelegt und schaute hoch.

»Da sehen Sie, was das Licht verborgen und transportiert hat«, flüsterte Regina mir zu. »Die Toten sind alle da, und es ist sogar eine Lebende unter ihnen, die Sie bestimmt kennen.«

»Ja, das ist Glenda Perkins. Aber woher wissen Sie das? Können Sie sehen? Ist Ihre Blindheit weg?«

»Nein, sie ist noch da. Alles was Sie sehen, das spüre ich, und ich spüre auch, wie jemand kämpft, um aus dieser Falle herauszukommen. Ihre Freundin gibt sich wirklich alle Mühe.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Aber sie wird es nicht schaffen. Wer sich einmal in dieser Welt befindet, der kann sie nie mehr verlassen, das kann ich Ihnen versprechen. Sie braucht sich keine Mühe zu geben.«

Da konnte die Schwester sogar recht haben. Nur wollte ich es nicht akzeptieren. Ich wollte Glenda nicht verlieren, ich wollte sie retten und dachte daran, dass alles, was vor meinen Füßen lag, praktisch Feindesland war.

Wenn ich das Kreuz nahm und damit versuchte, dieses Feindesland zu zerstören, vernichtete ich dann auch automatisch Glenda Perkins? Das stand zu befürchten, und erst jetzt wurde mir klar, in welch einer Zwickmühle ich mich befand.

Ich hätte gern Kontakt mit ihr aufgenommen, doch ich wusste, dass sie mich höchstens sehen, aber nicht hören konnte. Oder ich riskierte es und versuchte, selbst in den Bereich zu gelangen, der unter der Kontrolle des schwarzen Lichts stand, das es im Augenblick nicht gab, das aber zurückkehren würde.

War der Boden noch fest?

Ich spielte wirklich mit dem Gedanken, zu Glenda zu gehen, doch ich konnte mir einen Test ersparen, denn Schwester Regina hielt nichts mehr in meiner Nähe. Bestimmt spürte sie, wer da was von ihr wollte, und diesem Ruf folgte sie.

Sie ging jetzt weiter in die Leichenhalle hinein. Und da sie nicht fliegen konnte, musste sie auf dem Boden bleiben, der nun durchsichtig geworden war.

Sie ging weiter. Sie sang sogar dem Teufel ein Lied, hatte ihre Arme angehoben und weit über ihren Kopf gestreckt, wobei sich ihre Handflächen berührten.

Sie ging den nächsten Schritt – und sackte ab!

Beinahe hätte ich aufgeschrien, so überraschend war es auch für mich gekommen, aber ich hätte nichts zu sagen brauchen, denn was dort geschah, war der Lauf der Dinge.

Die andere Dimension holte sich ihre Dienerin. Der Teufel wollte sie, und sie ließ es sich gern gefallen, sie jubelte sogar, sackte immer tiefer und sprach davon, dass sie jetzt zum Teufel ging und sich dort wohl fühlen würde, was ich bezweifelte.

»Er holt mich, Sinclair. Er holt auch Sie. Er kann alle holen!«, schrie sie und lachte.

Das glaubte ich ihr sogar, aber ich dachte nicht daran, dem Teufel in seiner Welt einen Besuch abzustatten. Ich war geboren, um das Böse zu vernichten, und das wollte ich tun. Ich hoffte auf eine Chance und nahm mein Kreuz in die Hand.

Es war der Augenblick, als auch die Frau verschwand. Es gab einen letzten Ruck, dann sackte die Schwester in die Tiefe und gesellte sich zu den anderen Gestalten.

Ich sah noch etwas.

Die Dunkelheit kehrte zurück. Die Helligkeit hatte ihre Pflicht getan. Aber nun wollte das schwarze Licht seinem Namen wieder alle Ehre machen.

Ich wusste nicht, ob ich das zulassen konnte, ich wollte Glenda retten. In dieser mörderischen Finsternis würde ich sie kaum halten können. Sie musste gestoppt werden.

Und deshalb warf ich das Kreuz.

Und gleichzeitig rief ich die Formel.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto...«

***

Ich bin allein unter Toten!

Diese Tatsache wollte Glenda Perkins nicht aus dem Kopf. Und sie wusste, dass sie nur leben konnte, wenn sie hier rauskam.

Aber wie?

Ein Retter war nicht in Sicht und würde auch so bald nicht erscheinen.

Glenda musste sich auf sich selbst verlassen. Hier war es auch nicht möglich, sich einen Weg freizuschießen, hier waren die Gesetze auf den Kopf gestellt worden. Zumindest die irdischen.

Und doch gab es eine Chance. So klein sie auch war, Glenda musste sie nutzen, und das konnte sie nur mithilfe des bestimmten Serums, das in ihrem Blut floss.

Sie hatte sich eigentlich immer dagegen gesträubt, anders zu sein als normale Menschen. Und sie setzte diese Macht auch nur im äußersten Notfall ein.

Der war hier eingetreten.

Glenda spürte bereits die andere Seite, die wieder zuschlagen wollte. Dann verschwand die Helligkeit, dann würde die Dunkelheit wieder alles an sich reißen.

Noch war es hell.

Und sie erhielt Besuch, denn von oben her näherte sich eine Gestalt und sank langsam nach unten. Es war nur ein flüchtiger Blick, dann konzentrierte sich Glenda wieder auf sich selbst.

Sie schloss die Augen nicht ganz. Spaltbreit ließ sie sie offen. Dann konzentrierte sie sich auf das, was außerhalb dieser teuflischen Welt lag. Egal wohin, nur weg.

Es wurde schwer. Die Zeit rann. Glenda spürte den Schweißausbruch, aber auch die andere Macht, die sich in diesem schwarzen Licht verbarg.

Konzentriere dich! Sieh zu, dass du diese Masse hier überwindest. Du kannst es schaffen. Du musst es schaffen. Du willst und wirst es schaffen.

Glenda spürte den Druck, der sie von außen her traf. Auch das war normal, denn es hing mit der Verengung ihres Blickwinkels zusammen. Das normal breite Bild, das sie zuvor gesehen hatte, wurde immer schmaler, und das, was gerade gewesen war, krümmte sich plötzlich, als wäre eine Verengung des Raumes vorhanden. Oder eine Krümmung. Was es genau war, interessierte Glenda Perkins nicht. Sie wollte nur weg, alles andere war ihr egal.

Die Dunkelheit kroch heran. Immer mehr Licht wurde von ihr aufgesaugt, und Glenda befand sich noch immer in dieser Welt. Aber sie gab nicht auf und konzentrierte sich einzig und allein auf ihre Flucht. Dabei spielte es keine Rolle, wo sie landete, sie wollte nur nicht in dieser Sphäre bleiben und umkommen.

Vor ihren Augen verwandelte sich die Umgebung. Sie hatte keine festen Umrisse mehr, sie fing an, sich aufzulösen, und einen Moment später wurde sie in einem grellen Blitz einfach ausgelöscht...

***

Ich hatte das Kreuz geworden und die Formel gesprochen. Ich war davon ausgegangen, dass es keinen aufgeweichten Untergrund gab und das Kreuz liegen blieb.

Ja, das geschah auch!

Es blieb liegen, und es lag an der laut gerufenen Formel, die für eine Aktivierung sorgte.

Plötzlich war das Licht da. Dieser helle und für mich wunderbare Schein, der sich ausbreitete und die ehemalige Leichenhalle erfüllte.

Ich hatte das Gefühl, in einer anderen Welt zu stehen, die sich aus Blitzen, aus Hell und Dunkel zusammensetzte und dann so weit war, dass sie zusammenbrach.

Was sah ich?

Die Normalität. Ich sah das, was ich schon bei meinem Eintreten gesehen hatte. Einen fast leeren Raum mit einem Steinboden, der nicht durchsichtig war.

Schwester Regina sah ich nicht mehr. Sie hatte es geschafft, in die andere Dimension zu gelangen. Ob sie dort allerdings glücklicher war, das bezweifelte ich.

Es war erledigt. Ich hätte jetzt abdrehen und zufrieden wieder fahren können. Leider gab es da noch ein Problem, und das berührte mich sehr stark.

Es ging um Glenda Perkins, die ich ebenfalls in der fremden Dimension gesehen hatte.

Jetzt war sie verschwunden, und ich musste kein Pessimist sein, um mir Schreckliches vorstellen zu können. Als mich der Gedanke erfasste, brach mir der Schweiß aus. Ich erinnerte mich daran, sie zuletzt nicht mehr beobachtet zu haben, und nun musste ich damit rechnen, dass die andere Dimension sie für immer geholt hatte.

Als ich daran dachte, wurde mir beinahe übel. Ich musste die ehemalige Leichenhalle verlassen und draußen frische Luft holen. Die Tür hätte ich nach außen drücken müssen, was mir verwehrt blieb, denn es gab jemanden, der sie von der anderen Seite her öffnete. Ich zuckte zurück, dann hatte ich freie Sicht und meine Augen weiteten sich, als ich sah, wer da vor mir stand.

»Glenda!«, flüsterte ich nur.

Sekunden später lagen wir uns in den Armen, und erst danach erfuhr ich, wie Glenda den Rückweg geschafft hatte. Wobei auch sie jetzt zugab, dass ihr das Serum das Leben gerettet hatte. Manchmal ist es wirklich toll, wenn man sich irgendwohin beamen kann...
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